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    Für meine Großeltern,


    die zu den Wenigen gehören, die meine Leidenschaft fürs Lesen vollkommen verstehen können.


    

  


  
    


    


    Die Liebe war mein Tod


    


    „[…]Doch da dein Ruhm, weit wie der Ozean,


    Das stolzeste und ärmste Segel schwellt,


    So wagt sich keck auf deine weite Bahn


    Mein schlechtes Boot, das seinem sich gesellt.


    


    Die flachste Strömung wahrt mich vor dem Riff,


    Wenn er sich wiegt auf deinem tiefsten Blau;


    Und scheitre ich, bin ich ein schlechtes Schiff,


    Doch er, er bleibt, ein rühmlich stolzer Bau.


    


    Gelingt es ihm, sink’ ich in Sturm und Not,


    Das schlimmste wär’: die Liebe war mein Tod!“


    


    William Shakespeare, Sonnet 80


    

  


  
    eins


    


    


    


    


    


    - Eljesa -


    „Dieser Angriff war anders gewesen, als die zuvor“, hörte ich Prinz Diwan sagen. Es fand soeben eine Ratssitzung statt, in der über den Angriff diskutiert wurde, der sich am vorherigen Tag ereignet hatte. „Irgendetwas muss sich geändert haben!“


    Der Fürst schnaufte verächtlich auf. „Und was soll das sein, Sohn? Hast du dafür vielleicht auch einen klugen Vorschlag?“


    Mir machte der Fürst nach wie vor Angst, noch immer hatte ich den Zwischenfall, als er mir beinah das Handgelenk gebrochen hatte, nicht vergessen.


    „Nein, das habe ich nicht, Vater“, gab Diwan unterwürfig von sich.


    Jedoch musste ich Diwan zustimmen, irgendetwas musste sich wirklich verändert haben. Zuvor war Maraisah schon zweimal attackiert worden, aber dabei war immer nur Sachschaden entstanden. Die Angreifer hatten es nicht darauf abgesehen gehabt, einem Mejrum ein Haar zu krümmen. Doch gestern war es anders gewesen, nicht nur waren Kadeen und ich angegriffen worden, im Nachhinein hatte ich noch erfahren müssen, dass es einige Tote und unzählige Verletzte gegeben hatte.


    „Dann halt auch besser deinen Mund!“, fuhr der Fürst seinen Sohn an, der daraufhin zusammen zuckte.


    Ich konnte beobachten, wie Diwans Blick hilfesuchend zu Kadeen wanderte, zwang mich, ihn nicht anzusehen. Das, was sich zwischen mir und Kadeen abgespielt hatte war vorbei, ich musste lernen, damit umzugehen, doch ihn anzusehen, riss die Wunde wieder umso stärker auf.


    Als ich dann plötzlich seine Stimme wahrnahm, sah ich doch zu ihm. „Mein Fürst, ich teile die Meinung des Prinzen. Etwas Wichtiges muss geschehen sein, dass sich das Vorgehen der Surrid so stark verändert hat. Vielleicht sollte man Narida um Hilfe bei der Aufklärung bitten, oder Spione nach Tarranejo schicken“, schlug Kadeen vor.


    Einen Moment war alles ruhig. Ich erkannte, wie Kadeen sich versteifte, diese Situation war ihm sichtlich unangenehm. Ich war froh, dass er sich für Diwan einsetzte. Auch wenn er der Prinz war, nahm man ihn im Rat nicht allzu ernst. Nicht, dass ich Teil des Rates war und die Lage wirklich hätte beurteilen können, jedoch hatte ich nun schon bei genügend Ratssitzungen von der Seite das Geschehen betrachtet, um dies zu wissen.


    Da schlug der Fürst plötzlich wütend mit der Faust auf den Tisch, so dass die Gläser darauf bedrohlich zu wackeln begannen.


    „Ich habe genug von euch! Ich bin der Fürst, ich entscheide, was geschehen wird“, brüllte er verärgert. „Und nun verschwindet allesamt!“


    Ich verstand nicht so recht, was den Fürsten so gereizt hatte, denn immerhin hatten weder Kadeen noch Diwan etwas Unangemessenes gesagt oder getan. Jedoch wusste ich, dass man sich der Meinung des Fürsten nicht zu widersetzen hatte und setzte mich mitsamt der anderen Mädchen in Bewegung, die, wie ich, so schnell wie möglich von dem Herrscher Maraisahs wegkommen wollten.


    


    - Chayme -


    Chayme hatte die Diskussionen während der Ratssitzung benommen mitangehört.


    Bisher hatte sie mit niemandem darüber reden wollen, was sie während des letzten Angriffs hatte mitansehen müssen. Auch als Eljesa zu ihr gekommen war, um ihr zu berichten, was mit ihr und Kadeen vorgefallen war, hatte sie nicht darüber reden wollen.


    Als der Alarm losgegangen war, war sie sofort losgerannt. Es hatte nur wenige Momente gedauert, bis sie an der Sicherheitskammer angekommen war. Zu dieser Zeit hatte sie keine Angst gehabt, immerhin waren solche Angriffe in letzter Zeit immer wieder vorgekommen, doch nie war jemandem etwas geschehen.


    Als sie dann von einem der Soldaten zu der großen Metalltür gelotst worden war, hatte sie plötzlich gehört, wie jemand etwas brüllte. Als Chayme sich umgedreht hatte, hatte sie bemerkt, dass eine Handvoll Surrid auf sie zu gerannt kamen. Die Soldaten hatten sofort reagiert, waren auf die Angreifer zugesprungen, hatten versucht, sie zu überwältigen. Doch das hatte ihnen nicht gelingen wollen.


    Chayme hatte einfach da gestanden, zu benommen, um sich in Sicherheit zu bringen. Dann war es geschehen, einer der Surrid, der ein Schwert in der Hand gehalten hatte, hatte ausgeholt und dieses einem der Soldaten in den Bauch gerammt. Chayme hatte sehen können, wie es aus seinem Rücken heraus geragt hatte, wie sich das Blut auf seiner Uniform verteilt hatte und wie er schließlich auf dem Boden zusammengesunken war.


    Er war vor ihren Augen gestorben.


    Dann hatte sie sich endlich aus ihrer Starre befreien können, hatte sich in die Sicherheitskammer begeben, die nur wenige Momente später hinter ihr geschlossen worden war.


    Doch, obwohl sie sich nun in Sicherheit befand, hatte sie sich nicht beruhigen können, denn selbst durch die massiven Wände und die Metalltür, waren noch immer die Schreie zu hören gewesen.


    


    


    - Eljesa -


    Nach einem anstrengenden Tag, an dem wir Hofdamen zu vielen Aufräumarbeiten angewiesen worden waren, wurden wir noch nach dem Abendessen plötzlich von Nashar aufgefordert, uns im großen Saal zu versammeln.


    Weder Chayme noch ich wussten, was jetzt schon wieder geschehen würde, daher trotteten wir einfach den anderen hinterher.


    Im Saal hielten sich bereits unzählige Menschen auf. Alle Sektionen waren zusammen gekommen, somit schien es sich um etwas Offizielles zu handeln, das uns alle betraf.


    „Schau mal!“, raunte Chayme mir nach einer Weile zu. „Da drüben ist Zarif.“


    Ich folgte ihrem Blick und entdeckte den jungen Mann an der Seite des anderen Krankenpflegers. Es verunsicherte mich, ihn dort zu sehen, ohne dass er zu uns herüber sah oder zu uns kam. Es schien, als hätte ich unsere Freundschaft damit zerstört, dass ich mich auf Kadeen eingelassen hatte. Doch das mit Kadeen war jetzt vorbei, also würde Zarif mir sicherlich auch irgendwann vergeben. Er hatte wirklich Recht gehabt.


    „Ich werde nachher mal mit ihm reden“, meinte ich und fühlte mich von dem Nicken, das Chayme mir daraufhin als Antwort gab, bestätigt.


    Dann kehrte plötzlich Stille ein und ich sah zu der Galerie hinauf, auf der nun der Fürst, seine Gemahlin und der Prinz auftauchten.


    „Meine sehr geehrten Männer und Frauen des Volkes der Mejrum“, fing der Fürst seine Rede an. „Es hat einen weiteren Angriff auf unsere geliebte Heimat gegeben und wir werden es nicht akzeptieren, dass die Surrid weiter unser Land stürmen und unsere Freunde, unsere Brüder, unsere Söhne töten. Wir werden uns von nun an wehren, werden die Wachen an den Mauern verdoppeln, werden alles Mögliche tun, um die Schwarzblüter aus Maraisah fern zu halten.“


    Ich hörte, wie die Anwesenden um uns herum zu jubeln begannen. Die Surrid waren ein gemeinsamer Feind, der uns alle miteinander verband. Doch aus irgendeinem Grund konnte ich dem Jubel nicht mit einstimmen. Auch Chayme wirkte neben mir unruhig, wahrscheinlich erging es ihr genauso wie mir. Der Fürst war mir bisher vor allem auf Grund seines rücksichtslosen Verhaltens aufgefallen, daher fragte ich mich, welche Grausamkeiten seine Ankündigung mit sich ziehen würde.


    Chayme lehnte sich langsam zu mir herüber. „Was denkst du, was er vorhat?“, wollte sie wissen. „Er wird doch nicht jeden Schwarzblütigen töten wollen, oder etwa doch?“


    „Das ist unmöglich“, entgegnete ich. „Man kann doch nicht mit einem Schlag alle Schwarzblütigen auslöschen. Zudem hatte der Mann, der Kadeen angegriffen hatte, gar kein schwarzes Blut, sondern rotes.“


    „Was?“, stammelte Chayme ungläubig. „Ein Surrid mit rotem Blut? Bist du dir sicher?“


    „Ja, ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen. Er meinte zu Kadeen, es gäbe vieles, was wir Mejrum nicht wüssten“, erklärte ich. Die Erinnerung an diesen Abend schnürte mir meine Kehle zusammen, doch ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen.


    „Was kann das nur bedeuten?“, murmelte Chayme verwirrt. Auch ich konnte es mir nicht erklären.


    „Ich als euer Fürst“, rief der Mann auf der Galerie laut durch den Saal, „fordere euch, meine Höchsten, meine Blauen, aber auch meine Roten und Braunen nun auf, an meiner Seite zu stehen und zu kämpfen. Wir Mejrum müssen zusammenstehen, wir müssen gemeinsam stark sein und wir dürfen nie vergessen: Die weiße Quelle schenkt uns Macht, sind standhaft gegen jeden Feind, denn solang’ Gott über uns wacht, sind wir für immer vereint.“


    Es gab mir ein ungutes Gefühl, das Schlaflied, das mir Barim damals vorgesungen hatte, nun in diesem Kontext zu hören. Natürlich war es ein altes Volkslied und somit jedem bekannt, doch es war sicherlich nie dazu gedacht gewesen, die Mejrum zu einem Kampf anzustacheln. Außerdem fragte ich mich, wieso es aus seinem Mund so anders klang. Ich hatte es ein wenig anders in Erinnerung, jedoch kam ich nicht darauf, was mich genau stören könnte.


    Ich hörte, wie jemand aus der Menge laut „Für immer vereint“ rief und einige andere stimmten ihm schnell mit ein, bis die Worte nur noch ein dröhnender Hall waren.


    Der Fürst hatte anscheinend mit seinen Worten eine Menge der Anwesenden überzeugt, doch Chayme und ich sahen uns nur verängstigt an. Natürlich wollte ich, dass die Männer bestraft wurden, die uns dies angetan hatten. Doch würde blinder Hass wirklich die richtige Waffe sein? Der Surrid hatte es doch selbst gesagt, dass es so viele Sachen gab, die wir noch nicht wussten.


    


    


    - Zarif -


    Zarif hatte zugesehen, wie der Fürst innerhalb kürzester Zeit die Menschen überzeugt hatte. Ihn selbst hatte der Fürst jedoch nicht erreichen können. Dieser Kampf war nicht Zarifs Kampf und somit war er weder an einem Sieg noch an einer Niederlage des Fürsten interessiert. Die Schwarzblütigen hatten sehr wohl unschuldige Menschen umgebracht, jedoch starben im äußeren Ring jeden Tag Braune, da es ihnen schlichtweg an Essen fehlte, während die Blauen im innersten Ring im Überschuss lebten. Somit klebte an ihrer aller Hände Blut, niemand konnte sich hier als gut oder als böse betiteln. Sie waren alle gleich, auch wenn sie auf unterschiedlichen Seiten standen.


    Zarifs Blick traf plötzlich auf das kleine Mädchen, das mit hängenden Schultern auf ihn zukam. Er hatte mit Eljesa schon seit einigen Tagen nicht mehr geredet.


    Wegen Boutaje, rief er sich schnell in Erinnerung. Weil sie zu verliebt war, um die Wahrheit zu sehen.


    „Du hattest Recht und es tut mir leid“, gab sie schließlich von sich. Sie mied seinen Blick, strich mit ihren Händen nervös über ihre Dienstuniform.


    „Ich hatte Recht?“, wiederholte Zarif ihre Worte. Redete sie etwa über Kadeen Boutaje? Nein, das konnte nicht sein. Er hatte die beiden doch Vorgestern noch so verliebt zusammen gesehen.


    „Er ist ein Mistkerl, du hattest Recht, ich hatte Unrecht, können wir uns jetzt bitte wieder normal verhalten?“, wollte sie wissen. Zarif sah sich ihr zierliches Gesicht genauer an. Sie wirkte müde und ihre dunklen Augen erschienen ihm glasig.


    „Ich wollte dich nur davor beschützen, dass du verletzt wirst“, gestand er. Es ging also wirklich um Boutaje, dieses Schwein hatte sie tatsächlich verletzt.


    Noch bevor sie etwas erwidern konnte, zog er sie an sich und nahm sie beschützend in den Arm. Er merkte, wie sie ihren Kopf an seine Brust lehnte und langsam entspannte. Sie war so klein, so zerbrechlich. Wie hatte Boutaje sie nur so verletzen können?


    „Ich weiß, dass du es nur gut gemeint hast. Und ich vermisse meinen besten Freund“, meinte sie, während sie sich wieder von ihm weg drückte. „Also ist jetzt alles wieder gut?“


    „Alles wieder gut“, versicherte er ihr.


    


    


    - Kadeen -


    Er hatte Eljesa während der gesamten Rede des Fürsten beobachtet. Er hatte gesehen, wie verängstigt sie von den Worten des Herrschers gewesen war.


    Zu Recht, dachte er sich. Immerhin war der Fürst ihre größte Bedrohung. Er war es, der sie tot sehen wollte, würde er herausfinden, wer sie war. Und alles nur, weil sie weißes Blut besaß.


    Nachdem Kadeen den Saal verlassen hatte, entdeckte er Diwan, der soeben schnellen Schrittes den Gang entlang lief.


    „Wohin des Weges?“, wollte Kadeen wissen.


    „Weg von meinem Vater!“, stöhnte Diwan genervt. Er wagte es nur selten, etwas gegen seinen Vater zu sagen. Und jedes Mal, wenn er es tat, so wusste Kadeen, musste etwas äußerst Schlimmes vorgefallen sein.


    „Was ist passiert?“, hakte Kadeen besorgt nach.


    Diwan musterte seinen Freund einen Moment prüfend, dann winkte er ab. „Das Übliche, lass uns nicht darüber reden.“


    Kadeen wusste, dass es eine Lüge war, doch wenn Diwan nicht darüber reden wollte, dann würde er ihn auch nicht dazu zwingen.


    Diwan und Kadeen liefen eine Weile schweigend nebeneinander her. Erst als sie in einen beinah leeren Aufenthaltsraum kamen und sich zusammen in einer Sitzgruppe nieder ließen, entspannte sich Diwan etwas.


    „Ich frage mich schon seit einer ganzen Weile etwas“, meinte Kadeen plötzlich. Als er auf den fragenden Blick seines Freundes stieß, fuhr er fort. „Der Fürst bezeichnet die Schwarzblüter als unsere Feinde und angeblich sind sie allesamt Surrid. Aber einer der Männer der mich angriff, hatte rotes Blut. Wie ist das möglich?“


    „Einige Mejrum haben sich mit den Surrid verbündet, warum auch immer“, erklärte Diwan. Ihn schien diese Information nicht zu überraschen.


    „Aber er sprach Jarvid. Und sein Lisam hatte einen starken Akzent. Er kann unmöglich ein gebürtiger Mejrum gewesen sein“, entgegnete Kadeen bestimmt.


    Diwan sah ihn nachdenklich an. „Boutaje, ich weiß es nicht. Vielleicht war dieser eine Mann ja eine Ausnahme.“


    Doch das wollte Kadeen nicht glauben. „Er sagte zu mir, es gäbe so viele Dinge, die wir Mejrum nicht wüssten. Es muss irgendetwas dahinter stecken.“ Als Diwan nicht reagierte, fühlte Kadeen plötzlich, wie die Neugierde in ihm aufstieg. Aber es war etwas anderes, als die Surrid, für das er sich wirklich interessierte. „Wenn die Schwarzblüter unsere Feinde sind, wieso suchen dann alle nach einem Weißblüter und wollen diesen töten?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Diwan ruhig.


    „Du musst doch etwas wissen!“, erwiderte Kadeen. „Dein Vater ist der Fürst, er muss dich doch in solche Dinge einweihen. Seit Jahren wird die Einberufung treu von den Mejrum durchgeführt, doch nicht einmal wir Höchsten wissen, wieso der ganze Aufwand überhaupt unternommen wird. Wieso ist es so wichtig den Weißblüter zu finden?“


    „Ich weiß es wirklich nicht!“, meinte Diwan, dessen Stimme nun zornig klang. „Mein Vater vertraut mir solche Geheimnisse nicht an. Ich habe schon vor langer Zeit aufgegeben, ihn danach zu fragen. Und das solltest du besser auch, wenn du keinen Ärger willst!“


    Mit diesen Worten stand der Prinz auf und ließ Kadeen zurück. Hätte er Diwan besser nicht darauf ansprechen sollen?, fragte er sich augenblicklich. Doch wen sonst hätte er fragen können?


    Er musste wissen, wieso er nicht mit Eljesa zusammen sein konnte. Dieses Wissen würde es ihm zwar auch nicht einfacher machen, jedoch wollte er endlich die Wahrheit hören. Er wollte verstehen, wieso sie so eine große Bedrohung für die Mejrum darstellte, dass sie sterben sollte.


    

  


  
    zwei


    


    


    


    


    


    - Kadeen -


    Von der Dachterrasse aus konnte man wirklich beinah die gesamte Wüste betrachten. Sie streckte sich in alle Himmelsrichtungen aus, wirkte sowohl wunderschön und prächtig als auch gefährlich und unendlich.


    Die Mejrum waren immer schon der Meinung gewesen, sie hätten die Wüste bezwungen, hätten sie zu ihrer Heimat gemacht. Doch nur weil man eine Quelle in der Wüste gefunden hatte, war man noch lange nicht der Herr dieser Dünen. Eines Tages würde der Sand diese Stadt einfach verschlucken, so wie er es ständig mit den Häusern im äußeren Ring tat. Die Menschen dort, so hatte Kadeen gehört, mussten einen unglaublichen Aufwand betreiben, um den Sand von ihren Häusern und Straßen fern zu halten, da sie keine Mauer hatten, die sie vor der Wüste schützte.


    Wir sind nichts als ein Windhauch im Sand, hatte Kadeens Vater immer gesagt. Eines Tages würde sich der Windhauch wieder legen und somit auch die Macht der Mejrum, jedoch würde die Wüste auf ewig bestehen.


    Ein Stimmengewirr riss Kadeen plötzlich aus seinen Gedanken. Er konnte nichts Genaues verstehen, nur einige aufgebrachte Rufe heraushören. Anscheinend kamen sie aus dem mittleren Ring.


    Was ging dort vor sich? Kadeen betrachtete den mittleren Ring genauer, doch es war ihm unmöglich, etwas zu erkennen. Zum einen standen die hohen, gläsernen Häuser des inneren Rings im Weg, zum anderen verdeckte die innere Mauer einen großen Teil des mittleren Rings.


    Als die Stimmen lauter wurden, wurde Kadeen langsam unruhig. Irgendetwas schien dort draußen vor sich zu gehen, irgendetwas, von dem die Blauen nichts mitbekommen sollten, ansonsten hätte man sie bereits darüber informiert.


    Doch dann öffneten sich plötzlich die Tore der inneren Mauern und ein Dutzend Soldaten traten ein, die in ihrer Mitte jemanden umzingelten. Nun konnte Kadeen auch die Menschenmenge sehen, die sich dort hinter der Mauer versammelt hatte. Die Roten und Brauen schrien den Soldaten etwas hinterher, bewarfen sie mit Gegenständen.


    Kadeen verstand noch immer nicht, was dort vor sich ging, als plötzlich eine Stimme aus den Lautsprechern hallte, die überall im Palast angebracht waren.


    „Alle Mejrum werden augenblicklich im Hof des Palastes erwartet!“, hörte Kadeen die Stimme rufen. Verwundert und zugleich neugierig folgte er dieser Anweisung und begab sich zurück in das Gebäude, um auf den Hof zu kommen.


    


    


    - Eljesa -


    Als wir auf den Hof traten, herrschte dort das reine Chaos. Ich fragte mich, was nun schon wieder anstand, dass man uns wie Hühner zusammen pferchte. Hatte der Fürst etwa schon wieder eine Ansprache zu halten? Doch wieso tat er dies dann inmitten des Hofes anstelle des großen Saales?


    Chayme und Zarif standen bereits am Rande der Menge, als ich zu ihnen fand. Sie sahen genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte.


    „Was geht hier vor sich?“, erkundigte ich mich.


    „Wir wissen es nicht“, entgegnete Chayme mit einem Schulterzucken.


    Es war unruhig, man hörte die Stimmen der Anwesenden, aber es kamen auch hin und wieder Rufe aus weiter Entfernung bei uns an. Konnte es sein, dass diese aus den äußeren Ringen stammten?


    „Vielleicht haben uns die Höchsten ja zusammen getrommelt, damit wir sie bejubeln und ihr Selbstbewusstsein noch etwas steigern? So ein Leben als Blauer ist hart, wie man weiß…“, gab Zarif spöttisch von sich. Ich stieß ihm schmunzelnd gegen die Schulter, denn ich konnte mir denken, an welchen Blauen er dabei spezifisch zu denken schien.


    Plötzlich wurden die Stimmen lauter, ich hörte einzelne Worte heraus, die wie Barbar und Dreckspack klangen. Noch immer verstand ich nicht, was dort vor sich ging.


    Dann entdeckte ich inmitten der Menge einige Soldaten, die nun etwas erhöht standen. Offensichtlich gab es dort eine Art Bühne. Daraufhin kamen weitere, die einen Mann hinter sich herzogen. Ich erkannte ihn nicht genau, jedoch schien er bereits relativ alt zu sein, was ich an seinen grauen Haaren erschließen konnte. Manche der Anwesenden jubelten, als sie ihn erblickten.


    Schließlich trat der Fürst auf die Bühne. Es wurde ruhig um uns herum.


    „Hiermit beschuldige ich diesen Mann, Ravid Sulkan, ein Schwarzblüter zu sein!“, rief der Fürst. Im nächsten Moment trat ein Soldat vor, schnitt dem Mann mit einem Messer den Unterarm entlang. Dann sah ich die schwarze Flüssigkeit, die aus seinen Adern tropfte.


    „Dieser Mann ist schuldig und somit verurteile ich ihn zum Tode. Möge dies den Surrid eine Lektion sein!“, verkündete der Fürst und trat zur Seite der Bühne.


    „Ich bin kein Surrid, bitte glaubt mir doch. Ich kann für mein Blut doch nichts, ich war Maraisah immer treu!“, rief der Mann mit dem schwarzen Blut verzweifelt.


    Sagte er vielleicht die Wahrheit? Aber er hatte doch schwarzes Blut und war somit ein Surrid. Das alles war vollkommen paradox. Und was hatten sie nun mit ihm vor? Man würde ihn doch nicht vor den Augen aller Anwesenden töten. Es waren immerhin nicht nur die Blauen des Palasts anwesend, sondern auch viele Blaue des inneren Rings. Sogar einige Kinder konnte ich inmitten der Menge erkennen.


    Doch dann trat ein vollkommen schwarz gekleideter Mann auf die Bühne, der ein langes Schwert an seinem Gürtel befestigt hatte. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, da es von einem Tuch verdeckt wurde.


    Er blieb direkt hinter dem Schwarzblüter stehen, der noch immer verzweifelt um sein Leben flehte. Das Ganze war doch sicherlich nur eine Show, die der Fürst uns vorspielte, um seine Macht zu beweisen. Er würde diesen Mann doch nicht einfach umbringen, ohne zuvor ein gerechtes Gerichtsverfahren durchzuführen.


    Auch wenn er ein Schwarzblütiger war, trug er die Kleidung eines Roten. Hatte er etwa im mittleren Ring gelebt? Hatte er vielleicht sogar eine Familie? Was war mit ihnen, was war mit seinen Kindern?


    Dann holte der Mann mit dem Schwert weit aus, ließ es einen Moment dort oben verharren. Ich hörte, wie die Menschen um uns herum schrien, doch ich wusste nicht, ob sie begeistert oder entsetzt waren.


    Er würde den Mann doch nun nicht umbringen lassen, so furchtbar konnte nicht einmal der Fürst sein. Er würde uns nicht zwingen können, das mit anzusehen!


    Dann schnellte das Schwert nach unten. Ich drehte mich weg, schrie auf, fand mich im nächsten Moment in Zarifs Armen, der meinen Kopf fest an seine Brust drückte.


    „Schließ die Augen!“, forderte er mich auf. Dann hörte ich einen dumpfen Aufprall und anschließend den Jubel der Menge.


    Das war doch eben nicht wirklich geschehen. Es konnte nicht wirklich geschehen sein.


    Ich sah zu Chayme hinüber, deren Gesicht vollkommen bleich war. Sie sah nicht mehr zur Bühne, schirmte ihr Blickfeld mit den Händen ab. Dann fing sie an zu schluchzen. „Sie haben ihn umgebracht“, stammelte sie fassungslos.


    Reflexartig drehte ich mich zu der Bühne um, sah die Soldaten, die um den leblosen Körper herumstanden. Ich wandte jedoch meinen Blick ab, bevor ich mich vergewissern konnte, ob man ihm wirklich den Kopf abgeschlagen hatte.


    Plötzlich spürte ich, wie Zarif seine Hand auf meinen Rücken legte und mich in die Richtung des Palasts drückte. Seine andere Hand befand sich an Chaymes Schulter. „Ich bring euch hier raus“, meinte er erschreckend ruhig und führte uns durch die Menge.


    Auch ich spürte, wie Tränen in meine Augen stiegen. Man hatte den Mann umgebracht! Wegen seines Blutes! Genau das würden sie auch mit mir machen, wenn sie herausfinden würden, was Kadeen wusste. Ich hatte soeben meine eigene Zukunft am Beispiel dieses Mannes beobachten müssen.


    Als wir beinah am Palast angekommen waren, versperrten uns Soldaten den Weg. „Ihr könnt noch nicht gehen“, meinte einer bestimmt.


    „Die Mädchen mussten mitansehen, wie ein Mann vor ihren Augen enthauptet wurde!“, entgegnete Zarif zornig. Ich hatte ihn noch nie so erlebt. Bisher war er immer nur der gesellige Junge gewesen, der uns wieder und wieder zum Lachen gebracht hatte. Doch nun beschützte er mich und Chayme.


    „Anordnung des Fürsten, keiner geht, bevor es vorbei ist“, meinte der Soldat und forderte uns auf, zurück zu gehen.


    Als wir etwas Distanz zwischen uns und die Männer gebracht hatten, meldete sich Chayme zu Wort. „Ich kann das nicht noch einmal mitansehen.“


    „Dreh dich weg, mach die Augen zu, ich sage dir Bescheid, wenn es vorbei ist“, schlug Zarif entschuldigend vor. „Es tut mir leid, dass ich euch das nicht ersparen konnte.“


    Chayme folgte seiner Anweisung sofort. Ich aber machte den Fehler, noch einen Moment zu warten und ein weiteres Mal zur Bühne zu sehen.


    „Oh nein“, murmelte ich. Zwei Kinder standen nun an der Stelle, an der zuvor der Mann gestanden hatte. Sie waren so klein, dass ich vermutete, dass keines von ihnen älter als zehn Jahre alt war.


    Ich wandte mich ab, hielt meine Hände vor meine Augen. Das Ganze hier war grauenvoll. Wie konnte ein Herrscher nur so etwas tun und auch noch von seinem Volk bejubelt werden wollen?


    Dann hörte ich im Abstand von wenigen Sekunden wieder zweimal denselben dumpfen Aufprall, den ich zuvor schon bei dem Mann wahrgenommen hatte. Es war so furchtbar, es war einfach schrecklich.


    „Und so soll es jedem weiteren Schwarzblüter in Maraisah ergehen!“, hörte ich den Fürsten verkünden, dessen Worte von Jubelrufen begleitet wurden. „Auch die Mischblüter sollen so bestraft werden, wie es diesen Kindern ergangen ist. Kein schwarzes Blut soll die Ahnenlinie der Mejrum verunreinigen!“


    Er hatte den Mann getötet, er hatte die Kinder getötet. Sie waren doch nur Kinder! Selbst wenn sie schwarzes Blut hatten, sie waren doch noch so jung gewesen. Wie konnten sie nur eine Bedrohung für unser Volk darstellen? Wie konnte er nur so grausam sein?


    Ich fing an zu schluchzen und vergrub mein Gesicht noch tiefer in meinen Händen.


    


    


    - Kadeen -


    Nachdem er sich die Hinrichtung hatte ansehen müssen, hatte Kadeen sich mehrmals übergeben müssen. Dieser Mann, der dort gestorben war, war nicht schuldiger gewesen, als es seine Mutter war. Die Kinder, die gestorben waren, waren genauso gewesen, wie er es war. Mischblüter. Mejrumblut, das durch schwarzes Blut verunreinigt war.


    Die anderen Blauen kannten alle seine Geschichte. Kadeens Mutter war eine einfache Braune gewesen, sein Vater ein Höchster der Blauen. Sie hatten Maraisah verlassen, um zusammen sein zu können.


    Dass sie Maraisah nie wirklich verlassen hatten, wussten die meisten nicht. Doch dass seine Mutter gar kein braunes Blut hatte, wusste niemand. Seine Mutter hatte schwarzes Blut, welches sie Kadeen zur Hälfte vererbt hatte.


    Die Person dort auf der Bühne hätte ebenso gut seine Mutter sein können. Wären meine Eltern nicht schon vor langer Zeit gestorben, erinnerte Kadeen sich wieder an die Geschichte, die er allen erzählt hatte, als er nach Maraisah gekommen war.


    Kadeen vergrub seine Hände in seinen Haaren, versuchte die Erinnerungen zu verdrängen, doch sie kamen immer wieder hoch. Schwarzes Blut, das langsam seinen Weg über den unebenen Boden eines Hofes in Kiros gesucht hatte. Die Männer, die Kadeen jahrelang für seine Freunde gehalten hatte, die nun jubelnd den Tod des Schwarzblüters gefeiert hatten.


    Der Mann, der dort um sein Leben gebettelt hatte, hatte behauptet, dass er kein Surrid gewesen sei. Er hatte gesagt, er sei Maraisah immer treu gewesen, genauso wie Kadeens Mutter es immer gewesen war. Doch das schwarze Blut war ein Fluch, ein Fluch, dem man niemals zu entkommen schien.


    Denn was auch immer man tat, wie gut auch immer man sich verhielt, das Blut würde sich niemals ändern.


    Eines Tages würden sie auch seine wahre Blutfarbe erkennen und dann würde er es sein, der vor den Augen aller exekutiert würde.


    Kadeen fürchtete sich vor diesem Tag, doch noch mehr fürchtete er sich davor, eines Tages bei einer weiteren Hinrichtung anwesend sein zu müssen, bei der jemand, den er liebte, dort an seiner Stelle sehen würde. Nein, Kadeen würde nicht dabei zusehen können, wie noch mehr Menschen starben, die er liebte.


    Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie Eljesa umbringen würden, dachte er sich plötzlich. Er hatte nicht an sie denken wollen, doch seine Gedanken kamen immer wieder auf sie zurück.


    Sie müsste so schnell wie möglich aus dem Palast verschwinden. Er müsste sie in Sicherheit bringen, irgendwie. Doch er würde nicht selbst mit ihr gehen können, nicht jetzt, wo der Fürst auf Jagd nach Schwarzblütern ging.


    Kadeen hoffte inständig, dass er hier lange genug überleben könnte, um alle, die er liebte, zuvor in Sicherheit gebracht haben zu können.


    


    


    

  


  
    drei


    


    


    


    


    - Shabana -


    Shabana war nach der Hinrichtung nicht wie die anderen zurück in den Palast gegangen. Sobald sich die Menge in Bewegung gesetzt hatte, war sie vom Hof verschwunden, um in den mittleren Ring zu gelangen. Sie wollte zu ihren Eltern, nach Hause.


    Das riesige, freistehende Haus wirkte inmitten der Straßen des mittleren Rings beinah fehl am Platz. Es schien etwas zu groß, etwas zu prächtig für diesen Ring zu sein. Doch dieses Gebäude war es gewesen, in dem Shabana aufgewachsen war. Sie hatte nie etwas anderes gekannt.


    Als sie an die Tür klopfte, öffnete ihr ein braunblütiges Dienstmädchen die Tür. Shabana kannte ihren Namen nicht, da in den letzten Monaten die Dienstboten öfter gewechselt worden waren, als Shabana hätte mitzählen können.


    „Kann ich meine Eltern sprechen?“, wollte Shabana mit hochgezogenen Augenbrauen wissen, als das Mädchen ihr nicht aus dem Weg trat.


    Sie schien zu verstehen, wer hier vor ihr stand und machte Shabana Platz.


    „Shabana?“, rief ihre Mutter verwundert, als ihre Tochter in die geräumige Wohnküche trat. Das ganze Haus war sehr offen gehalten, hatte hohe Decken und prächtige Möbel.


    „Sie haben Sulkan getötet!“, gab Shabana noch immer erschüttert von sich. Ravid Sulkan war ein Rotblüter gewesen, der nur eine Straße entfernt von ihnen gewohnt hatte. Damals, als Shabana jünger gewesen war, hatte er ihr jedes Mal, wenn sie an seinem Haus vorbei gelaufen war, Süßigkeiten zum Essen gegeben. Er war ein guter Mann gewesen, hatte ein nach außen hin zufriedenes Leben geführt. „Weil er ein Schwarzblüter war. Und seine zwei Kinder haben sie auch umgebracht! Wir mussten dabei zusehen, dass musst du dir mal vorstellen, Mutter.“


    Shabana fing an zu schluchzen, hielt sich die Hand vor ihr Gesicht, um dieses zu verbergen. Ihre Mutter starrte sie für einen Moment benommen an, es schien auch für sie eine Neuigkeit zu sein.


    Dann trat Shabanas Vater in den Raum. Er war ein großer Mann, der sein dunkles Haar stets kurz trug. Er war einer der bedeutenden Händler Maraisahs, was auch den Reichtum der Familie erklärte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, starrten stur auf Shabana. „Reiß dich gefälligst zusammen, Kind!“


    „Wie kannst du das von mir verlangen, Vater? Ich kannte diesen Mann und jetzt ist er tot!“, entgegnete Shabana entsetzt.


    „Wenn er ein Schwarzblüter war, dann hat er es nicht anders verdient“, meinte ihr Vater unbewegt.


    Shabana konnte seine Meinung nicht teilen. Natürlich hatten es Schwarzblüter nicht anders verdient, doch dieser Mann war nicht einfach irgendein gesichtsloser Schwarzblüter. Er hatte sie aufwachsen sehen, ihre Eltern hatten ihn sein Jahren gekannt. Wie konnten sie nur so gefühllos damit umgehen?


    „Wieso wurde er überhaupt hingerichtet?“, wollte Shabana auf einmal wissen. „Es hat doch seit Jahrzehnten keine öffentlichen Hinrichtungen mehr gegeben.“


    „Das ist eine gute Frage“, murmelte ihre Mutter besorgt.


    Doch ihr Vater verdrehte nur die Augen. „Seit wann ist das dein Problem? Du hast dich nicht um die Tätigkeiten des Fürsten zu scheren, Shabana. Wenn ich noch einmal mitbekomme, dass du in so unangemessener Weise reagierst, wie du es eben getan hast, dann wirst du mich noch richtig erleben!“, drohte der Mann wütend.


    „Dich richtig erleben? Was willst du mir denn noch antun?“, warf ihm Shabana mit einem spottenden Ton entgegen.


    Als er plötzlich auf sie zukam und sie grob an der Schulter festhielt, zuckte sie unaufhaltsam zusammen. „Stellst du meine Worte in Frage? Nun verschwinde endlich, geh zurück in den Palast und reiß dich gefälligst zusammen. So wie du dich hier verhältst, es ist wirklich eine Schande für die Familie!“


    


    


    - Eljesa -


    Auch am darauffolgenden Tag waren die Schrecken der Hinrichtung längst noch nicht vergessen. Immer wieder krochen Bilder in meine Gedanken, ich sah den Mann und die Kinder, ich hörte den Aufprall der leblosen Körper.


    Chayme hatte den ganzen letzten Abend über geweint. Ich war mir nicht sicher, ob sie einen der Verurteilten gekannt hatte, immerhin hatten sie alle zuvor im mittleren Ring gelebt, wo Chayme aufgewachsen war. Jedoch erschien es mir vor allem so, als habe sie die Tatsache, dass die Kinder hingerichtet worden waren, am meisten verstört.


    Vielleicht hatte sie ja an ihre Schwester Saphira denken müssen, hatte sich vorgestellt, dass sie dort auf der Bühne hätte stehen können.


    Chayme hatte sich nicht trösten lassen, war am Abend einfach in ihr Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


    Zarif hatte mich daraufhin noch zu meinem Zimmer begleitet, hatte sichergestellt, dass es mir gut ging. Um ehrlich zu sein, ging es mir überhaupt nicht gut, jedoch vermutete ich, dass es niemandem wirklich gut gegangen wäre, der das, was wir hatten beobachten müssen, miterlebt hatte.


    Trotzdem fragte ich mich auch noch heute, wieso so viele Menschen dem Fürsten zugejubelt hatten. Hatten sie wirklich gewollt, dass dieser Mann starb?


    Zarif hatte gemeint, dass diese Menschen allein auf Rache aus gewesen wären. Beim letzten Angriff waren viele Menschen verletzt worden, einige waren gestorben. Die Mejrum hatten nun Vergeltung gewollt.


    Jedoch war es nicht der richtige Weg, jemanden, der absolut nichts mit dem Ganzen zu tun hatte, umzubringen, nur um das Volk zu besänftigen. Doch es schien mir, als wäre der Fürst zu allem fähig, wenn es darum ging, die Menschen auf seine Seite zu bringen.


    Ich fürchtete mich davor, dass dies nur der Anfang gewesen war.


    


    


    - Chayme -


    Sie wollte nicht mehr.


    Die ganze Idee war von Anfang an Schwachsinn gewesen, sie hätte wissen müssen, dass es niemals hätte klappen können.


    Sie war nun schon seit einigen Monaten im Palast gewesen, hatte den Vater ihrer Tochter beinah täglich zu Gesicht bekommen und doch hatte sie es nicht geschafft, ihm die Wahrheit zu berichten.


    Ursprünglich hatte sie gehofft, dass er sie sofort wiedererkannt hätte, dass sie sich versöhnt hätten und dass er, nachdem sie ihm die ganze Geschichte erzählt hätte, sich für ein Leben an ihrer Seite entschieden hätte. Doch er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht mehr an ihr interessiert war.


    Daher hatte Chayme entschieden, dass es besser wäre, wenn er nichts von Saphira wüsste. Sie war ihre Tochter, er war weder während der Schwangerschaft, noch während der Geburt oder in den ersten Wochen danach an ihrer Seite gewesen. Somit hatte er auch kein Anrecht auf die Kleine.


    Es gab keinen Grund für Chayme, noch weiterhin im Palast zu verweilen. Sie würde einfach zurück nach Hause gehen, würde dort Saphira aufziehen und wieder einem geregelten Leben nachgehen.


    Der Fehler, den sie begangen hatte, als sie Saphira zurück ließ, um in den Palast zu kommen, würde man ihr hoffentlich verzeihen. Jetzt würde sie hoffentlich die Mutter für das kleine Mädchen sein können, die es verdiente.


    

  


  
    vier


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Da ich noch immer nichts darüber herausgefunden hatte, was es bedeutete, weißes Blut zu besitzen, hatte ich Chayme und Zarif dazu genötigt, mit mir zusammen in der großen Bibliothek von Maraisah, die sich im mittleren Ring befand, nach Antworten zu suchen.


    „Wonach suchen wir denn genau?“, wollte Zarif wissen, als wir die Bibliothek betraten. Es handelte sich dabei um ein rundes Gebäude, dessen Innenraum aus einer einzigen Halle bestand, die mit Hilfe von Galerien über vier Etagen gestreckt wurde. Im Zentrum befand sich eine gewaltige Wendeltreppe. Ich konnte mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie hoch die Anzahl der Bücher sein mochte. Es waren unzählige, die in den hohen Regalen verstaut waren. Von den Galerien aus erstreckten sich weitere Gänge mit endlos erscheinenden Regalen, in denen sich Tausende weiterer Bücher nach dem Alphabet sortiert befanden.


    „Wir suchen etwas über Weißblütige“, entgegnete ich leise. Ich wollte nicht, dass irgendwer unser Gespräch mitbekam, jedoch erschien die Bibliothek, bis auf einen alten Mann, der uns empfangen hatte, völlig leer zu sein.


    „Weißblütige?“, wiederholte Chayme meine Worte verwirrt. „So etwas gibt es?“


    „Als Kadeen mein Blut sah, meinte er, ich sei weißblütig“, erklärte ich. Die Erinnerungen an diese tragische Nacht kamen plötzlich wieder hoch und ich biss auf meine Lippe, versuchte mir nichts anmerken zu lassen.


    „Aber bei der Einberufung hattest du doch rotes Blut, sonst wärest du nicht als Hofdame eingeteilt worden, oder?“, fragte Zarif. Auch ihn schien meine Aussage zu verwirren. Hatten die beiden wirklich noch nie etwas von Weißblütern gehört? Aber wieso wusste dann Kadeen darüber Bescheid?


    „Ja, eigentlich schon“, gab ich zu. „Ich versteh es auch nicht, aber vielleicht finden wir hier ja etwas darüber.“


    „Ich bezweifle, dass wir einfach unter W nach weißblütig suchen können, das wäre sicherlich zu einfach“, murmelte Zarif, während er entsetzt die unendlich wirkenden Regale der Bibliothek betrachtete.


    „Was hat dir Boutaje denn darüber erzählt?“, wollte Chayme wissen, während sie mit der Hand über einige Bücher strich. Staub blieb an ihren Fingern hängen. Wahrscheinlich waren die meisten Bücher hier schon seit Jahrzehnten nicht mehr angerührt worden.


    „Nicht viel“, gestand ich. „Er meinte nur, dass ich die Weißblüterin sei, nach der der Fürst suche. Und dass man mich dafür töten würde, wenn sie es herausfänden.“


    „Charmant wie eh und je“, spottete Chayme und verdrehte die Augen. Ich musterte sie schweigend und erkannte, dass sie noch immer eine leichte Rötung um die Augen hatte. Wahrscheinlich verfolgten sie die Bilder der Hinrichtung genauso, wie sie mich verfolgten.


    „Vielleicht hat er das ja auch nur gesagt, weil er sich nicht getraut hat, dich abzuservieren“, vermutete Zarif. „Nein, es liegt weder an mir, noch an dir. Es ist dein Blut, wofür wir beide nichts können.“


    Als ich erstarrte, drehte Chayme sich zu ihm um und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Nicht sehr taktvoll, Brauner.“


    Zarif schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln und wandte sich dann ab. „So, lasst die Suche beginnen, meine Damen.“


    Chayme und ich folgten seiner Aufforderung und vergruben unsere Nasen in den alten Büchern über die Geschichte unserer Stadt. Jedoch gab es darüber nicht viel zu finden, was wir nicht bereits wussten. Die Quelle des Flusses Ritwan war die erste Anlaufstelle der Mejrum, die schon immer ein Volk der Wüste gewesen waren. Zuvor waren sie als Nomaden umhergezogen, doch nun begannen sie, ihre Stadt an der Quelle zu erbauen. Der Name dieser Stadt wurde von ihrer Herrscherfamilie abgeleitet, den Maraisah. Dann hatte es den großen Krieg gegeben, bei dem die Surrid unser Volk zum aller ersten Mal angegriffen hatten. Dies war jedoch schon so lange her, dass man sich nicht mal mehr genau daran erinnern konnte, was die große Schlacht ausgelöst hatte. Die Surrid hatten die Herrscher Maraisahs allesamt getötet, hatten die Mejrum führerlos der Wüste überlassen, um dort zu sterben. Doch die Mejrum waren das Volk der Wüste! Sie bauten ihre Stadt auf den Trümmern wieder auf. Das alles geschah unter der Leitung der höchsten Adeligen der Stadt, der Familie der Diwan.


    Somit verdankten wir den Vorfahren des Fürsten tatsächlich unser Leben, da sie unsere Stadt wiederherstellten, als wir alles verloren hatten. Seit jener Zeit war es allen Schwarzblütern verboten, den Boden der Mejrum zu betreten.


    In keinem der Berichte war jedoch etwas über das weiße Blut erwähnt worden.


    „Vielleicht wollte Boutaje dich wirklich nur in die Irre führen“, meinte Chayme plötzlich. Ich schaute von dem Buch, in das ich bis soeben vertieft gewesen war, auf.


    „Das können wir ganz einfach heraus finden“, entgegnete Zarif. „Sie muss bluten, dann wissen wir es mit Sicherheit.“


    Würde ich mir nun eine Wunde zufügen, so würde sich wieder nur der Eiter zeigen und somit würde es wirklich so erscheinen, als habe ich weißes Blut. Jedoch hatte ich das doch eigentlich gar nicht. Das hatte ich bei der Einberufung herausgefunden, ich konnte ja nicht nur an diesem einen Tag eine andere Blutfarbe gehabt haben.


    Als ich dann auf die neugierigen Blicke meiner beiden Freunde traf, wusste ich, dass ich sie nun nicht vertrösten können würde. Sie wollten mich bluten sehen.


    Also ergriff ich eine Seite des Buches, das in meinem Schoß gelegen hatte und zog meine Fingerkuppe schnell über den dünnen Rand des Blattes. Ich spürte, wie es mir in meine Haut schnitt.


    Und dann sah ich sie. Die weiße Flüssigkeit, die mir nun schon so schmerzlich vertraut war.


    „Bei allen Göttern“, murmelte Zarif und kam näher. Er griff nach meinem Finger, betrachtete ihn eingehend.


    Als ich zu Chayme blickte, wirkte sie noch blasser, als sie es zuvor sowieso schon getan hatte. „Du hast weißes Blut.“


    „Aber, ihr wisst genauso gut wie ich, dass ich bei der Einberufung rotes Blut hatte. Also kann das gar nicht sein!“, erwiderte ich schnell.


    „Blutfärbemittel“, sagte Zarif mit einem skeptischen Unterton. „Im äußersten Ring gibt es unzählige Schwarzmärkte. Ich bin mir sicher, dass man mit ausreichend Geld und den richtigen Kontakten dort an so etwas kommen könnte.“


    „Ich würde mich doch daran erinnern, wenn ich irgendwelche Farbstoffe zu mir genommen hätte“, entgegnete ich und dachte konzentriert nach. Ich konnte mich wirklich nicht daran erinnern, so etwas zu mir genommen zu haben. Die ganze Zeit vor der Einberufung war nichts Ungewöhnliches vorgefallen, nichts, was mir hätten auffallen können.


    Die Medizin gegen die Übelkeit, wurde es mir plötzlich klar. Barim hatte mir eine Tablette gegeben, dabei hatten wir noch nie zuvor solche Medikamente gehabt. Sie mussten es gewusst haben, sie mussten verstanden haben, was es bedeutete, dass ich weißes Blut besaß.


    „Was ist los, Eljesa? Rede mit uns!“, forderte mich Zarif auf, während er mich besorgt betrachtete.


    „Du hast Recht. Es müssen Färbemittel gewesen sein“, gab ich trocken von mir.


    Die beiden sahen mich erschrocken an.


    „An dem Tag, an dem ich mich von meiner Familie in Antigua verabschiedete, haben meine Eltern mir eine Tablette gegeben, die angeblich gegen Übelkeit hätte wirken sollen“, erklärte ich meine Theorie.


    „Also wussten sie davon?“, fragte Chayme, jedoch klang es mehr wie eine überraschte Feststellung.


    Wenn Barim und Lazar mir wirklich eine Tablette gegeben hatten, die ein Blutfärbemittel beinhaltet hatte, dann hatten sie gewusst, was meine Blutfarbe zu bedeuten hatte. Sie mussten, genau wie Kadeen, etwas über Weißblüter gewusst haben. Daher hatten sie auch nie verwundert reagiert, wenn meine Wunden voller weißer Flüssigkeit gewesen waren. Plötzlich fiel mir etwas auf.


    „Rafika“, murmelte ich erschrocken.


    „Was ist mit ihr?“, wollte Chayme verwirrt wissen. Auch Zarif beugte sich interessiert etwas nach vorn.


    „Als ich in Narida war, habe ich mich vor ihren Augen verletzt. Sie hat meine Wunde betrachtet und lediglich von sich gegeben, dass dies interessant sei“, erzählte ich.


    „Rafika ist eine Verbündete des Fürsten. Wenn sie davon wüsste, dann hätte sie dich bereits dem Fürsten ausgeliefert“, gab Chayme nachdenklich von sich.


    „Außer sie ist gar nicht daran interessiert, dem Fürsten zu helfen“, meinte Zarif plötzlich.


    „Was willst du damit sagen? Dass Rafika in Wirklichkeit eine Surrid ist?“, hakte ich nach. Diese Vorstellung verunsicherte mich, immerhin hatte ich einen Monat mit ihr und Shabana verbracht, weit weg von Maraisah.


    „Nein, aber vielleicht verfolgt sie ja ihre eigenen Ziele“, schlug Zarif vor. „Aber was könnte sie vorhaben?“


    „Es gibt nur einen Weg das heraus zu finden“, meinte ich schließlich entschlossen. „Wir müssen mir ihr darüber sprechen.“


    


    


    - Chayme -


    Als klar gewesen war, dass sie in der Bibliothek nichts Weiteres finden würden, entschieden Eljesa und Zarif zurück in den Palast zu gehen. Chayme jedoch hatte ein anderes Ziel vor Augen und verabschiedete sich somit von ihnen. Die beiden waren zwar etwas überrascht, wollten aber zum Glück keine genauere Auskunft von Chayme darüber haben, was sie vorhatte.


    Ihre Füße fanden wie von selbst den Weg nach Hause. Nach Hause. Wo war sie überhaupt zuhause? Dort, wo ihre Freunde lebten, oder dort wo sie aufgewachsen war? Vielleicht ja sogar dort, wo sie zu arbeiten hatte?


    Sie entschied sich, dass sie dort zuhause war, wo sich ihr größter Schatz befand. Ihre kleine Tochter.


    Ihre Eltern waren nicht allzu überrascht, Chayme wieder zu sehen. Sie hatten bereits von der Hinrichtung gehört und hatten daher damit gerechnet, dass ihre Tochter früher oder später vollkommen aufgelöst vor ihrer Haustür stehen würde.


    Jedoch war Chayme nicht vollkommen aufgelöst, ganz im Gegenteil, sie war entschlossen und sich endlich sicher, was sie tun müsse: und zwar wieder nach Hause kommen.


    „Ist es wirklich das, was du willst?“, wollte ihr Vater skeptisch wissen. Er saß ihr am Esstisch gegenüber, an den sie sich außerhalb der Mahlzeiten nur setzten, um ernste Gespräche zu führen.


    „Ja“, antwortete Chayme schlicht. Nein, hätte sie am liebsten gesagt. Es war nicht das, was sie wollte, jedoch wäre jede andere Alternative noch schrecklicher gewesen. Im Endeffekt war Saphira das, was sie am meisten wollte.


    „Es wird sich jedoch einiges ändern müssen, wenn du wirklich wieder zurückkehren möchtest“, meinte ihre Mutter bestimmt. Chayme ahnte, dass dies nichts Gutes zu bedeuten hatte.


    „Und was genau meinst du damit, Mutter?“, hakte sie nach.


    „Es gibt keine Ausflüge mehr zum Palast, du bleibst im Haus, meidest alle Gelegenheiten, den Blauen zu begegnen“, erklärte ihre Mutter. Chayme verdrehte die Augen. Was erwartete ihre Mutter? Dass sie sich noch einmal von einem Blauen schwängern lassen würde?


    „Und du wirst Lunoz Shahin heiraten.“


    „Was?“, brachte Chayme entsetzt hervor. Er war der Nachbarsjunge, den ihre Eltern schon vor einiger Zeit für sie ausgesucht hatten. Jedoch hatte Chayme ihn nie sonderlich gemocht, da er sich ihr gegenüber meist unausstehlich verhalten hatte.


    Die Familie Shahin war schon immer eng mit Chaymes Familie verbunden gewesen. Als Chayme dann schwanger geworden war, hatte Lunoz’ Mutter geholfen, sie aus Maraisah heraus zu schaffen. Daher wussten sie auch die Wahrheit über Saphira. Somit müsste sie Lunoz ihre Tochter nicht verheimlichen, da er bereits die Wahrheit kannte und zur Verschwiegenheit verpflichtet war. Außerdem hatte seine Familie eine Menge Geld, was für ihren Vater vermutlich das Hauptargument für diese Verbindung war.


    Jedoch verstand Chayme nicht, wieso dieser junge Mann sie heiraten wollte, wenn er sie doch so offensichtlich nicht zu mögen schien.


    „Bitte, zwing mich nicht, ihn zu heiraten“, sagte Chayme unglücklich.


    „Kind, es ist nicht so, als würdest du einen Besseren bekommen, mit deiner Vergangenheit. Sei doch zumindest froh, dass du ihm nicht Saphira verschweigen musst“, meinte ihre Mutter aufmunternd.


    „Wenn ich niemanden heirate, dann werde ich auch niemandem meine Tochter verschweigen müssen“, gab Chayme kritisch zurück. Sie wollte diesen Mann auf keinen Fall heiraten!


    „Und dann willst du dein Leben lang im Haus deiner Eltern leben?“, fragte ihr Vater mit gerunzelter Stirn. „Chayme, ich bitte dich, es ist deine einzige Chance, doch noch ein geordnetes Leben zu bekommen.“


    „Ich will kein geordnetes Leben, ich will nur meine Tochter bei mir haben!“, erwiderte Chayme schnell. „Bitte, lasst mich einfach wieder nach Hause kommen und dann schauen wir, wie es weiter gehen könnte.“


    „Nein!“, meldete sich ihre Mutter plötzlich zu Wort. „Das werden wir nicht zulassen. Aber ich verspreche dir etwas: Wenn du Lunoz heiratest, dann könnt ihr zusammen in ein nettes Haus am Ende der Straße ziehen. Du wirst es nach deinem Geschmack einrichten können und wirst ihn kaum sehen müssen, da er viel arbeiten wird. Und du wirst Saphira mitnehmen dürfen. Du wirst sie dort aufziehen können, auch, wenn sie offiziell weiterhin nur deine Schwester sein wird.“


    Chayme klappte vor Überraschung der Mund auf. Hatte ihre Mutter soeben wirklich gesagt, dass sie Saphira mit zu sich nehmen dürfen würde? Sie würde es sein, die ihre Tochter aufzog, nicht ihre Eltern. Sie würde Saphira gegenüber endlich die Mutter sein können, die das kleine Mädchen verdient hatte?


    „Ich mach’s“, meinte Chayme überrumpelt. „Ich heirate ihn.“


    Im Gesicht ihrer Mutter tauchte plötzlich ein freudiges Lächeln auf. Sie sprang auf, nahm ihre Tochter in den Arm. „Ich bin so stolz auf dich.“


    Chayme versuchte ebenfalls zu lächeln, doch sie schaffte es nicht. Ihre Eltern hatten sie bestochen, hatten ihr das Einzige geboten, das sie wirklich gewollt hatte.


    Jedoch würde sie nun ihr Leben mit einem Mann verbringen müssen, den sie nicht liebte, und der sie nicht liebte, anstatt den Vater ihrer Tochter an ihrer Seite zu haben, den sie noch immer so schrecklich vermisste.


    


    


    - Eljesa -


    Chayme war, nachdem wir die Bibliothek verlassen hatten, zu ihren Eltern gegangen, auch wenn sie uns dies gegenüber nicht aussprechen wollte, sodass Zarif und ich allein zurück zum Palast gingen. Wir liefen nebeneinander die engen Gassen des mittleren Rings entlang, versuchten zurück auf die Hauptstraßen zu gelangen.


    Ich kannte mich absolut nicht in diesem Teil der Stadt aus und auch Zarif schien hier noch nie gewesen zu sein. Daher irrten wir durch die verworrenen Straßen, ohne genau zu wissen, wo wir hergehen mussten.


    „Es kann doch nicht so schwierig sein, zurück zum Palast zu finden“, meinte ich erschöpft. „Immerhin kann ich dort hinten schon die Türme sehen!“


    „Ja, aber jedes Mal, wenn wir in diese Richtung gehen, endet die Straße auf einmal und wir müssen umkehren“, erwiderte Zarif mit einem Lächeln um die Lippen. „So viel zu meiner Karriere als Reiseführer.“


    Ich schlug ihm lachend gegen die Schulter. „Du bist hier doch aufgewachsen, wieso kennst du dich dann überhaupt nicht aus?“


    „Ich bin im äußeren Ring aufgewachsen. Das einzige, was ich im mittleren Ring kenne, ist die Kirche, in der meine Eltern predigen“, erklärte er. „Dort könnte ich dich ja mal rumführen, dir ein paar spannende Gebetsbänder zeigen, fröhliche Lieder über die Liebe Gottes singen, das Übliche.“


    „Glaubst du daran?“, wollte ich neugierig wissen. „Dass es dort oben irgendwen gibt, der über uns wacht?“


    Zarif musterte mich einen Moment von der Seite, wandte dann den Blick ab und schüttelte den Kopf. „Es gibt so viele Ungerechtigkeiten auf dieser Welt, wenn es wirklich einen Gott gäbe, der diese erschaffen hätte, wäre er wohl ein noch grausamerer Mensch als der Fürst es bereits ist.“


    Ich wusste nicht, was ich darauf hatte antworten sollen. Auch ich war nicht gläubig erzogen worden, die Kirche war nie ein Thema in Antigua gewesen. Doch hier in der Stadt gab es im mittleren Ring überall Kirchen, in die die Roten strömten.


    Wir haben keine Zeit zu beten, hatte ein Arbeiter in Antigua einmal zu mir gesagt. In der Zeit, in der wir die Götter um Essen bitten, können wir besser arbeiten, um am Ende des Tages ein klein wenig mehr auf den Teller zu bekommen.


    Vermutlich nahmen der Hunger und das Leid den Braunen ihren Glauben an eine höhere Macht, die auf ihrer Seite stand.


    Als Zarif meinen Gesichtsausdruck wahrnahm, stellte er sich vor mich, hielt mich auf. „Tut mir leid, ich wollte nicht, dass du mich so ansiehst.“


    „Wie sehe ich dich denn an?“, fragte ich überrascht.


    „Als wäre dir plötzlich wieder all das Leid eingefallen, das du zuvor erfolgreich verdrängt hattest“, erwiderte er und hielt seinen Kopf leicht gesenkt. „Ich habe eine gute Idee: ich werde jetzt jemanden fragen, wie wir hier rauskommen und dann bring ich dich zurück in den Palast und wir essen was zusammen.“


    Mir gefiel sein Vorschlag, daher nickte ich mit einem zufriedenen Grinsen. Als er mir seinen Arm anbot, hakte ich mich ein, so dass wir uns Seite an Seite durch den mittleren Ring schlugen.


    

  


  
    fünf


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Ich schritt den prächtigen Gang mit den teuren Ölgemälden entlang, der ganz eindeutig weniger für Rote wie mich, sondern eher für die hochangesehenen Gäste Maraisahs gedacht war.


    Mich führte mein Weg nur hier her, da ich nach Ouasilla Rafika suchte. Als sie mich mit nach Narida genommen hatte, war mir dort ein kleines Missgeschick geschehen. Mir war ein Teller aus der Hand gefallen und zerbrochen, dabei hatte ich mich an diesem geschnitten. Weiße Flüssigkeit war aus der Wunde an meinem Finger getreten, jedoch hatte Rafika ganz gelassen reagiert, vollkommen anders als Kadeen es getan hatte. Daher war mir nun im Nachhinein klar, dass sie etwas gewusst haben musste, etwas, das ich nun herausfinden wollte.


    Ich klopfte an die Tür des Zimmers, in dem Rafika untergebracht worden war. Sie öffnete diese, sah mich überrascht an.


    „Tierra, was willst du hier?“, fragte sie überrascht. „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“


    „Nein, Rafika“, antwortete ich schnell. „Ich bin gekommen, um mit Euch zu sprechen. Darf ich rein kommen?“


    Anstatt zu antworten, trat sie zur Seite und forderte mich mit einer Geste auf, einzutreten. Sobald ich im großen Gästezimmer stand, in dem sie untergebracht war, schloss sie die Tür.


    „Was ist denn los?“, wollte sie noch immer überrumpelt wissen. Während sie mich betrachtete, ging sie hinüber zu einem gepolsterten Sofa, auf dem sie sich elegant nieder ließ.


    „Wieso ward Ihr nicht überrascht, als Ihr mein weißes Blut saht?“, platzte ich ungeniert heraus. Ich hatte mir zwar eigentlich vorgenommen, dieses Gespräch taktvoll anzugehen, jedoch war meine Neugierde nun doch größer, als jeglicher Anstand, den ich besaß.


    Sie zog die Augenbrauen hoch, räusperte sich und schaute sich wortesuchend im Raum um. „Weil ich wusste, dass du weißes Blut haben würdest.“


    „Woher wusstet Ihr das? Nicht mal ich selbst wusste bis vor kurzem davon“, gab ich zurück.


    „Das tut nichts zur Sache, ich habe meine Quellen. Du solltest froh sein, dass deine Tollpatschigkeit dich nicht schon viel eher verraten hat!“, entgegnete sie. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten, sie hätte besorgt, aber auch zornig sein können. Immer wieder strich sie sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Vielleicht war sie ja sogar nervös?


    „Was werdet Ihr nun machen? Verratet Ihr mich an den Fürsten?“, wollte ich wissen. Auch wenn ich versuchte, mir meine Ängstlichkeit nicht anmerken zu lassen, war ich mir sicher, dass Rafika sie trotzdem wahrnahm.


    „Dann hätte ich dies doch sicherlich schon längst getan!“, brachte sie hervor und ich musste ihr im nächsten Moment Recht geben.


    „Könnt Ihr mir denn irgendetwas darüber erzählen, was es bedeutet, dass ich weißes Blut habe? Wieso kann das überhaupt sein? Und wieso sucht der Fürst nach mir?“, fragte ich und lehnte mich dabei gegen den Pfosten des gewaltigen Bettes.


    Rafika stand plötzlich auf, trat mir direkt gegenüber. Ich musste hochsehen, um ihr in die Augen blicken zu können. „Das kann ich dir nicht sagen, jedoch musst du es unbedingt geheim halten!“


    „Könnt oder wollt Ihr es mir nicht sagen?“, hakte ich nach. Es machte mich wütend, dass ich auch bei ihr keine Antworten zu bekommen schien.


    „Das spielt keine Rolle“, meinte sie lediglich ruhig. „Wer weiß noch davon? Hast du es irgendwem erzählt?“


    „Ja, habe ich“, sagte ich verunsichert. „Meinen zwei besten Freunden, die eine ist auch eine Hofdame, der andere ein Krankenpfleger. Denen habe ich es erzählt.“


    Rafika musterte mich besorgt. „Sonst niemandem? Bist du dir ganz sicher?“


    „Kadeen Boutaje weiß es auch. Er war es, der mich darauf aufmerksam gemacht hat, dass mein Blut nicht normal sei, als ich mich vor seinen Augen verletzte“, erklärte ich, während ich einen Schritt zurück trat, um wieder etwas Distanz zwischen Rafika und mich zu bringen.


    Doch sie trat automatisch einen Schritt vor, so dass sie mir nun noch näher gegenüber stand. Ihr Gesicht war vollkommen bleich. „Boutaje?“, wiederholte sie leise. „Weißt du überhaupt, was es bedeutet, dass er es weiß?“


    „Er wird mich schon nicht verraten, wenn Ihr das meint“, entgegnete ich schnell. Kadeen würde mich nicht verraten, auch wenn er mich seit jenem Morgen vollkommen ignorierte. Er würde mich doch nicht dem Fürsten ausliefern, wenn dies meinen Tod bedeutete.


    „Das wollen wir hoffen“, murmelte Rafika schlicht und wandte sich ab. Ich beobachtete sie, wie sie auf das Fenster zu ging und hinaus starrte. Da ich mich unbeobachtet fühlte, nutzte ich den Moment und schlich rasch wieder aus dem Zimmer hinaus.


    Ich hatte wirklich gehofft, dass Rafika mir irgendetwas Brauchbares hätte sagen können, doch leider war ich enttäuscht worden. Zerknirscht stampfte ich zurück zum Angestelltentrakt, dessen Wände genau so leer und trostlos waren, wie ich mich innerlich fühlte.


    


    


    - Kadeen -


    Wenngleich die Hinrichtung schon einige Tage her war, saß ihm der Schreck noch immer tief in den Knochen. In der darauffolgenden Ratssitzung hatte es so geklungen, als würde der Fürst planen, auch weiterhin so hart durchzugreifen. Es wäre somit nur eine Frage der Zeit, bis man alle Schwarzblüter in Maraisah hingerichtet hätte. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie auch Kadeen exekutieren würden.


    „Hast du gar keinen Hunger?“, wollte Hadir wissen und riss somit Kadeen aus seinen Gedanken. Die beiden aßen soeben zu Mittag, jedoch hatte Kadeen nur auf seinem voll belegten Teller herumgestochert, während Hadir seinen bereits vollkommen geleert hatte.


    „Offensichtlich nicht“, entgegnete Kadeen schlicht.


    „Bitte sag mir, dass das nicht wegen deiner Roten ist“, beschwerte sich Hadir, während er seinen Mund an einer Serviette abwischte.


    Kadeen warf seinem Freund einen verärgerten Blick zu. Mit Diwan hätte er vielleicht über Eljesa gesprochen, jedoch hatte Hadir kein Verständnis für solche Angelegenheiten. „Die Hinrichtung ist mir auf den Magen geschlagen. Ich sehe ungerne zu, wie meine Mitbürger vor meinen Augen enthauptet werden.“


    „Ach Boutaje, das waren doch nur Schwarzblüter. Ich versteh wirklich nicht, was dein Problem ist“, wendete Hadir genervt ein.


    „Es gibt kein Problem“, meinte Kadeen und schob seinen Teller von sich. „Lass uns gehen, das Essen schmeckte heute wirklich gräuslich. Da kann ich ja besser kochen!“


    „Oh ja, du würdest wirklich ein perfektes Eheweib abgeben“, scherzte sein Freund, während er aufstand.


    Kadeen zwängte ein leises Lachen hervor. Er hatte Hadir soeben wirklich gestanden, was ihm solche Angst bereitet hatte. Die Hinrichtung. Aber nicht, da er die Menschen dort hatte sterben sehen müssen, sondern, weil er vor seinem inneren Auge gesehen hatte, wie er selbst dort gestanden hatte, genauso wie Eljesa.


    Es war seine Aufgabe, sich selbst und Eljesa vor diesem Schicksal zu beschützen. Kadeens wahre Blutfarbe würde so schnell schon niemand herausfinden, da er ja ein Höchster der Blauen war und ihn somit niemand unter Verdacht hatte. Aber was war mit dem kleinen, zerbrechlichen Mädchen, in dessen Adern weißes Blut floss?


    Eljesa müsse Maraisah verlassen. Besser heute als morgen. Doch würde er sie auffordern zu gehen, würde dies wahrscheinlich eher das gegenteilige Verhalten bei ihr auslösen. Wie sollte er es dann schaffen, sie dazu zu bringen, freiwillig zu gehen?


    Ich muss sie dazu bringen, sich hier so unwohl zu fühlen, dass sie von selbst geht, erkannte Kadeen schließlich. Er hoffte inständig, dass er ihr noch immer genug bedeutete, dass er sie hier weg ekeln können würde. Wenn er sich ihr gegenüber schlecht genug verhielt, dann würde sie vielleicht von selbst verschwinden und sich somit in Sicherheit bringen.


    


    


    - Ouasilla Rafika -


    Ouasilla war immer wieder in dem Gästezimmer, das sie bewohnte, auf und ab gelaufen, dachte über das nach, was Eljesa ihr soeben berichtet hatte.


    Eljesa kannte nun ihre wahre Blutfarbe. Genauso wie eine Rote und ein Brauner. Doch das Schlimmste war, dass auch ein Blauer nun davon wusste.


    Wie hatte sie nur so nachlässig sein können? Alles stand auf dem Spiel, wenn Eljesa in Gefahr geraten würde.


    Ouasilla würde sicherstellen müssen, dass Boutaje nichts davon ausplauderte. Leider kannte sie nicht alle Höchsten gut genug, um wirklich einschätzen zu können, wie sie sich in gewissen Situationen verhalten würden. Boutaje war für sie nie genug von Bedeutung gewesen, um sich genauer über ihn zu informieren. Doch das würde sie nun nachholen müssen.


    Schnell schrieb sie ein paar Zeilen an Kari, forderte sie auf, schnellstmöglich alles über den Blauen herauszufinden, was sie wissen musste. Dann ließ sie einen Bediensteten kommen, der den Brief für sie aufgab.


    Jedoch würde es Wochen dauern, bis sie mit einer Antwort rechnen könnte. Bis dahin müsse sie selbst dafür sorgen, dass alles nach ihren Vorstellungen verlief.


    

  


  
    sechs


    


    


    


    


    - Eljesa -


    An diesem Abend fand ein Empfang im großen Saal statt, bei dem alle Hofdamen arbeiten mussten. Mal wieder schenkten wir Getränke aus und servierten kleine Speisen. Die Aufgaben, die wir im Palast zu erfüllen hatten, empfand ich von Mal zu Mal einfältiger. Auch, wenn Chayme oft zu mir gesagt hatte, dass man als Hofdame einen begehrten Beruf hätte, in dem man höher gestellt als die meisten Roten war, kam mir die Arbeit hier ziemlich erbärmlich vor.


    In Antigua hatte man für seinen Unterhalt hart arbeiten müssen und hatte am Ende des Tages doch nicht genug Geld gehabt, um ganz über die Runden zu kommen. Hier hingegen hatte man nur gut auszusehen und ein wenig für die Annehmlichkeiten der Gäste zu sorgen und konnte davon gut leben.


    Chayme und ich fanden in einem ruhigen Moment zueinander und ich bemerkte, dass sie nervös wirkte. Ich warf ihr einen besorgten Blick zu.


    „Ich muss dir was sagen“, meinte sie, sobald wir nahe genug beieinander standen.


    „Was ist los?“, wollte ich sofort wissen.


    Sie verlagerte unwillkürlich ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, sah mich prüfend an. „Ich werde wieder nach Hause gehen, ich kann hier nicht mehr länger bleiben.“


    Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie soeben gesagt hatte. Sie würde gehen, würde mich allein lassen. Was sollte ich nur ohne sie hier in diesem Palast machen? Sie und Zarif waren doch die einzigen, die überhaupt mit mir redeten, die einzigen, die mir etwas bedeuteten.


    „Was- ich meine, wieso das? Du kannst doch nicht einfach gehen“, gab ich entsetzt von mir.


    „Ich fühle mich hier einfach nicht wohl, ich habe eindeutig die falsche Entscheidung bei der Einberufung getroffen“, erklärte Chayme ruhig, auch wenn ich ihr ansah, dass sie nervös zu sein schien.


    „Aber du kannst mich doch hier nicht allein lassen. Nicht jetzt! Willst du nicht lieber das Einberufungsjahr noch hinter dich bringen und dann gehen?“, versuchte ich sie zu überzeugen hier zu bleiben. Ich bemerkte, wie jemand auf mich zukam, um ein Glas von meinem Tablett zu nehmen. Als dem Mann etwas entgegen kam, warf er mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Wahrscheinlich, weil er zu mir gehen musste, anstatt dass ich zu ihm gekommen war. Doch Chayme hatte jetzt Vorrang.


    „Ich würde das restliche Jahr hier nicht durchhalten“, gestand sie leise. „Ich würde bleiben, wenn ich könnte, aber ich muss nach Hause. Es tut mir leid. Ich werde zurück zu meinen Eltern, auch wenn sie einige Bedingungen gestellt haben.“


    „Was für Bedingungen?“, fragte ich misstrauisch.


    Chayme atmete laut aus. Offensichtlich war es ihr unbehaglich, darüber zu reden. „Sie verlangen, dass ich den Sohn unserer Nachbarn heirate. Er ist ein guter Mann, kann mich versorgen, also habe ich eingewilligt.“


    „Aber du liebst ihn doch nicht, oder? Wie kannst du ihn dann heiraten?“, wollte ich entsetzt wissen. Chayme hatte nie mit mir über irgendwelche Liebschaften gesprochen, die sie gehabt hatte, jedoch war mir an der Art, wie sie über Kadeen und die anderen Männer gesprochen hatte, aufgefallen, dass es welche gegeben haben musste. Trotzdem hätte ich mir nicht vorstellen können, dass Chayme jemand war, der einfach nur für den Zweck heiratete, anstatt aus Liebe.


    „Manchmal…“, fing sie an und blickte dabei traurig durch den Saal. Sie betrachtete etwas, lächelte leicht, jedoch drehte ich mich nicht um, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit errungen hatte. „Manchmal ist die Liebe zu einem Mann nicht das Wichtigste.“


    „Aber Chayme, so wirst du doch auch nicht glücklich werden“, wendete ich schnell ein. Doch ich konnte sie nicht umstimmen.


    Sie sah mich einfach nur schweigend an und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Als sie sich gerade abwenden wollte, trat plötzlich jemand neben uns.


    Ich hätte beinah mein Tablett fallen lassen, als ich erkannte, dass es Kadeen war. Er sah mich nur flüchtig an, jedoch stand er mir so nah, wie schon seit langem nicht mehr.


    Mach dich nicht lächerlich, erinnerte ich mich schnell. Es ist vorbei.


    Er runzelte die Stirn. „Solltet ihr nicht arbeiten?“


    „Wir waren gerade dabei…“, brachte ich schnell heraus, doch dann schlug mir Kadeen auf einmal das Tablett aus der Hand, worauf ich mit einem überraschten Schrei reagierte.


    Die Gläser landeten klirrend auf dem Boden, einige zerbrachen und die Flüssigkeit verbreitete sich auf den Steinfliesen.


    „Spinnst du? Was sollte das?“, fuhr ich ihn wütend an.


    Als Antwort bekam ich einen niederträchtigen Blick. „Für dich, Rote, immer noch Ihr.“


    Ich gab ein genervtes Stöhnen von mir. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Nach allem, was gewesen war, konnte das doch nicht das Einzige sein, was er mir zu sagen hatte.


    Dann spürte ich, wie er grob mein Kinn ergriff, mich zwang ihn direkt anzusehen. „An deiner Stelle würde ich mich ein wenig besser verhalten, Hofdame, sonst sorge ich dafür, dass ihr zwei hochkant aus dem Palast fliegt. Und jetzt arbeitet gefälligst anständig!“


    Wie benommen starrte ich ihn an. Ich war unglaublich wütend, aber auch verletzt und enttäuscht. Wie konnte er so mit mir reden, als wäre ich sein Dienstmädchen?


    Ich war sein Dienstmädchen, schoss es mir durch den Kopf. Das war ich immer gewesen und anscheinend würde ich es auch immer sein.


    Kadeen ließ von mir ab, warf Chayme noch einen verachtenden Blick zu, bevor er sich abwandte. „Und wisch das auf, Weib, für solche Arbeit seid ihr doch wie geschaffen“, meinte er, während er wegging.


    Mir fehlten die Worte. So ein Mistkerl! Wie konnte ich mich nur so in ihm getäuscht haben? Auch Chayme reagierte nicht sofort, sah mich nur völlig überrumpelt an.


    Am liebsten hätte ich eines der noch unversehrten Gläser von Chaymes Tablett genommen und es Kadeen hinterher geworfen, doch ich mahnte mich selbst, mich zusammen zu reißen.


    „Es tut mir leid, dass ich dich allein lasse“, meinte Chayme noch leise zu mir, bevor auch sie sich abwandte.


    Ich hatte bereits angefangen, die Scherben aufzusammeln, als sie mit einigen Putzutensilien zurückkam. In diesem Moment war ich total erleichtert. Vielleicht würde sie mich wirklich bald allein lassen, doch jetzt stand sie mir zum Glück noch zur Seite.


    


    


    - Chayme -


    Chayme konnte nicht Eljesas Gesichtsausdruck vergessen, als sie ihr berichtet hatte, dass sie gehen würde. Sie wollte ihre Freundin nicht allein zurück lassen, vor allem nicht, ohne eine gute Erklärung. Doch leider musste sie diese für sich behalten.


    Würde sich Boutaje wenigstens vernünftig ihr gegenüber verhalten, wäre das Ganze ja halb so schlimm. Doch Chayme wusste genau, wie sehr sein Verhalten Eljesa verletzt hatte und sie nun auch noch zu verlassen, war wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt.


    Doch Chayme musste nun einfach an sich denken, an sich und an Saphira. Daher ging sie nach dem Empfang zurück in ihr Zimmer und begann zu packen.


    Glücklicherweise hatte sie nicht allzu viel in ihrem Zimmer, das sie hätte mitnehmen können. Zuvor hatte sie bereits mit Nashar darüber gesprochen, dass sie gehen würde, was diese genervt zur Kenntnis genommen hatte. Es hatte ihr offensichtlich nicht gefallen, dass es nun nur noch neun Hofdamen waren, jedoch konnte man Chayme auch nicht zwingen, dort zu bleiben.


    Chayme hatte gehofft, dass es reichen würde, sich bei Nashar abzumelden und dass sie nicht auch noch zu einem Blauen geschickt werden würde, dem sie sich gegenüber hätte rechtfertigen müssen. Die Chance wäre zu groß gewesen, dass es sich dabei um ihn hätte handeln können.


    Doch zum Glück konnte sie nach dem Gespräch mit Nashar direkt anfangen, ihre Sachen zu packen. Irgendwie war sie traurig den Palast zu verlassen, auch wenn sie sich freute, Saphira wieder zu sehen.


    Sie legte das Bild ihrer Tochter, das zuvor an der Wand gehangen hatte, ganz oben auf den Stapel Kleidung, so dass sie nicht vergaß, wofür sie das alles getan hatte.


    


    


    - Zarif -


    Eljesa war völlig aufgelöst am Ende des Tages in Zarifs Arme gefallen. Er verstand erst gar nicht, was geschehen war, da sie nur vor sich hin murmelte, dass sie nicht darüber reden wollte.


    „Du kannst nicht zu mir kommen, dich trösten lassen wollen und mir dann nicht sagen was los ist“, meinte er, teils besorgt und teils neugierig.


    „Wenn ich es ausspreche, dann ist es aber endgültig“, sagte das kleine Mädchen in seinen Armen, ohne zu ihm auf zu sehen.


    „Bitte sag mir, dass es nichts mit Boutaje zu tun hat“, raunte Zarif nur genervt. Ihm schien es, als würde Boutaje viel zu viele Probleme verursachen. Daher wünschte er, Eljesa würde endlich aufhören an ihn zu denken. Es gab so viele Bessere, die sich um sie kümmerten, wenn sie sich nicht wohl fühlte, anstatt, wie er, ihr Unwohlsein auszulösen.


    „Nein!“, entgegnete sie schnell, blickte ihm direkt in die Augen. „Nun ja, vielleicht ein wenig. Aber nicht hauptsächlich.“


    „Ich kann es kaum abwarten, neue Geschichten über unseren liebsten Blauen zu hören“, stöhnte Zarif auf und schob sie von sich, so dass er sie besser betrachten konnte.


    Eljesa verdrehte die Augen. „Es geht hier nicht um Kadeen, es geht um Chayme. Sie verlässt uns! Sie geht zurück zu ihren Eltern!“


    Das erste, was Zarif daraufhin gedacht hatte war, dass er es hasste, dass Eljesa noch immer von Boutaje als Kadeen sprach. Doch dann erkannte er, was sie ihm wirklich versucht hatte zu sagen. Chayme verließ sie.


    „Was, wieso das? Ich dachte, es gefiel ihr hier?“, wunderte sich Zarif.


    „Das dachte ich auch!“, gab das Mädchen ihm gegenüber sichtlich entmutigt von sich. „Aber anscheinend war es ja nicht so. Nur, Zarif, du wirst es nicht glauben, ihre Eltern lassen sie nur nach Hause kommen, wenn sie den Mann heiratet, den sie für sie ausgesucht haben. Jedoch liebt sie ihn doch gar nicht!“


    „Ehen werden nicht immer nur aus Liebe geschlossen“, gestand Zarif traurig. Er hatte sich nicht ein solches Schicksal für seine Freundin gewünscht. Aber sie hatte ihren Weg frei gewählt, also würde er sie nun auch nicht, so wie Eljesa es tat, bemitleiden.


    „Aber, aber…“, stammelte die Kleine nur und sah Zarif verzweifelt an, „dann lässt sie mich ja hier ganz allein.“


    „Du bist nicht allein, sag sowas nicht“, entgegnete er und knuffte sie gegen die Schulter.


    „Nein, das bin ich nicht, denn immerhin habe ich ja dich“, meinte sie mit einem zögerlichen Lächeln. „Auch, wenn du der Einzige bist, der mir geblieben ist.“


    Er erwiderte ihr Lächeln, auch wenn es mindestens so zurückhaltend war, wie ihres. Insgeheim freute er sich, so etwas aus ihrem Mund zu hören. Eljesa war so klein und zerbrechlich, aber auch unglaublich freundlich und auf eine seltsame Weise auch stark. Er mochte sie, daher schätze er auch ihre Meinung. Und er war der Einzige, der ihr geblieben war, also war er ganz offensichtlich etwas Besonderes für sie.


    Schnell verwarf er diesen Gedanken. Die beide waren Freunde, nichts weiter. Wahrscheinlich gute Freunde, das war alles. Denn mehr konnte er sich wirklich nicht leisten und das wusste er auch genau.


    Aber aus irgendeinem Grund mochte er sie mehr, als er ein Mädchen mögen sollte und das machte ihm unglaubliche Angst.


    

  


  
    sieben


    


    


    


    


    


    - Chayme -


    Als alles gepackt gewesen war, hatte sie den Palast ohne ein weiteres Wort verlassen. Sie hatte es kaum erwarten können, endlich zu ihrer Tochter zu kommen, ohne sie bald wieder verlassen zu müssen.


    Es hatte sich so seltsam vertraut angefühlt, ihre Kleidungsstücke wieder in ihren Kleiderschrank im Haus ihrer Eltern einzuräumen. So, als hätten die Bügel und Schubladen nur darauf gewartet, wieder mit dem vertrauten Inhalt gefüllt zu werden. Doch auch wenn ihre Habseligkeiten noch dieselben waren, hatte sich Chayme verändert. Damals, als sie die Dinge zusammen gepackt hatte, war sie so euphorisch gewesen, doch nun befand sie sich auf dem Boden der Tatsachen. Es hatte nicht so funktioniert, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch sie würde das Beste daraus machen.


    Sie würde Lunoz Shahin heiraten, würde eine gute Ehefrau, aber auch endlich eine gute Mutter sein können. Vielleicht würde sie ja doch noch ihr erwünschtes Leben bekommen, wenn auch mit einem völlig anderen Mann.


    Aber ihr Blauer hätte sie doch sowieso nie geheiratet, was hatte sie sich nur damals erhofft? Hätte sie ihm von Saphira erzählt, so hätte er vielleicht jedes halbe Jahr einen Beutel voll Geld geschickt, doch er hätte sie sicherlich nie wirklich als seine Tochter angesehen.


    Nein, so wie es jetzt gekommen war, war es definitiv besser.


    Plötzlich merkte Chayme, wie jemand hinter sie trat. Es war ihre Mutter. „Ein schönes Gefühl, die Tochter wieder im Haus zu haben“, meinte diese. „Jedoch solltest du dich nicht wieder allzu sehr einleben, die Hochzeit wird bald stattfinden und dann wirst du ausziehen.“


    „Für wann ist die Hochzeit denn geplant?“, wollte Chayme im nächsten Moment wissen. Ihr war es nicht bekannt gewesen, dass sie schon bald heiraten würde.


    „Wir haben nächste Woche einen Termin in der Kirche“, erklärte ihre Mutter ruhig.


    Einen Termin, wiederholte Chayme die Worte ihrer Mutter. Als würden sie ein Pferd zum Schlachter bringen und fragen an welchem Tag zu welcher Uhrzeit es dem Herrn denn am besten passen würde.


    Erst nachdem sie sich über die Wortwahl ihrer Mutter geärgert hatte, begriff sie, was sie soeben gehört hatte. Sie würde schon nächste Woche heiraten.


    „Aber, Mutter, ich habe doch überhaupt kein Kleid. Wie sollen wir das alles so schnell organisieren?“, fragte Chayme überrumpelt.


    „Mach dir keine Gedanken, Kind. Wir haben an alles gedacht“, gab ihre Mutter selbstgerecht von sich und Chayme ärgerte sich abermals. Sie hätte ahnen müssen, dass ihre Mutter keinen Tag verstreichen lassen würde, um ihre Tochter möglichst schnell unter die Haube bringen zu können. Doch wie konnte sie sie nun so schnell in diese Ehe hinein drängen, wie konnte sie erwarten, dass Chayme einen nahezu wildfremden Mann zum Gemahl nehmen würde? Hätten sie sich nicht vorher wenigstens ein wenig kennen lernen können? Vielleicht hätten sie sich ja sogar gemocht…


    Doch nun würde sie dies nie herausfinden, denn die Hochzeit war bereits eine besiegelte Sache und das würde auch die Braut selbst nicht mehr ändern können.


    


    


    - Eljesa -


    Chayme war nun endgültig abgereist. Ihr Zimmer stand leer und jedes Mal, wenn ich daran vorbei lief, vermisste ich sie unendlich, auch wenn sie nun eigentlich nur einen Ring von mir entfernt lebte.


    Aber die Tage hier gingen weiter, ich arbeitete fleißig, versuchte mir nicht wieder einen Fehler zu erlauben, hoffte inständig, Kadeen nicht noch einmal so wütend erleben zu müssen. Die anderen Mädchen ignorierten mich die meiste Zeit, wie sie es auch schon zuvor mit mir und Chayme getan hatten. Somit verbrachte ich die freie Zeit mit Zarif, der mich immer wieder zum Lachen brachte, auch wenn ich traurig war.


    Auch an diesem Tag wartete ich nur darauf, dass ich mit der Arbeit fertig wurde. Geduldig hörte ich mir Nashars Einweisung an. Wir sollten die Bettlaken in den Zimmern der Blauen wechseln, keine wirklich neue Aufgabe, immerhin wurde dies jede Woche durchgeführt. Aufgrund unserer Nachnamen wurden Shabana Tamou und ich wieder in eine Gruppe unterteilt, die sich um eine Hand voll Zimmer im Ostflügel kümmern sollte.


    Als uns die Zimmer zugeteilt wurden, hätte ich vor Erleichterung fast aufgeschrien. Sie gehörten zu niemandem speziellen, den ich besonders kannte. Nicht zu Kadeen, nicht zu Hadir.


    Shabana und ich machten uns also an die Arbeit, auch wenn es so schien, als würde sie mich nur mürrisch beobachten und mir blöde Ratschläge geben.


    „Da ist noch eine Falte“, meinte sie und lehnte sich gelassen gegen die Wand, während ich halb auf dem Bett g und versuchte das Laken glatt zu streichen.


    „Du bist viel größer als ich, wie wäre es, wenn du mir hier mal hilfst, wo ich nicht dran komme?“, schlug ich genervt vor.


    „Ich glaube nicht“, meinte sie nur und wandte sich ab.


    Wütend starrte ich ihr nach. Sie war wirklich keine allzu große Hilfe! Aber so konnte es doch nicht weitergehen, da wir vermutlich immer wieder im Team arbeiten müssen würden. Man würde ja meinen, dass sich das Raster der Teambildung dadurch, dass Chayme nun nicht mehr dabei war, verschoben hätte, aber anstelle dessen wurde ihre ehemalige Partnerin einem anderen Team zugeteilt.


    Wenn sie so weiter macht, werde ich vielleicht doch mal Nashar darauf ansprechen, dachte ich mir gereizt.


    Als ich endlich das Bett fertig hatte, kramte ich die alten Laken vom Boden zusammen und warf sie in den Flur. Glücklicherweise waren ich und Shabana, die sich gerade auf dem Gang rumtrieb, die einzigen hier. Es war offiziell bekannt, wann die Zimmer gereinigt wurden, daher befanden sie die Blauen irgendwo anders im Palast.


    „Shabana!“, rief ich sie. Als sie sich zu mir umdrehte, fuhr ich fort. „Du übernimmst das Zimmer dort drüben, verstanden? Ich habe keine Lust, hier alles allein zu machen.“


    „Nein, du übernimmst das Zimmer. Ich suche mir lieber allein eins aus“, entgegnete sie mit einem trotzigen Lächeln.


    „Ist mir egal, Hauptsache du machst überhaupt irgendetwas“, gab ich empört von mir und ging auf die Tür des Zimmers zu, das ich ihr soeben hatte zuteilen wollen.


    Wie immer klopfte ich erst einmal, bevor ich die Tür aufmachte, jedoch ließ ich kaum einen Moment vergehen, da ja sowieso niemand im Zimmer sein würde.


    Doch dieses Mal kam es anders. Ich war bereits in das Zimmer eingetreten, als ich einen lauten Schrei und das Rascheln von Decken hörte.


    Unwillkürlich sah ich zu der Quelle des Schreis, auch wenn ich wusste, dass ich mich eigentlich sofort hätte umdrehen und das Zimmer verlassen müssen. Was tat diese Person hier? Ihr musste doch klar gewesen sein, dass wir jetzt hier aufräumen kommen würden!


    Dann erkannte ich Farah Waliyah, die sich überrascht die Decke bis über die Brust zog. Und neben ihr befand sich Kadeen, dessen Oberkörper nackt aus den Laken emporragte.


    Bei den Göttern, schoss es mir sofort in den Kopf. Was Kadeen hier machte, stand außer Frage. Wie konnte er sich nur so schnell eine Neue gesucht haben? Eine Neue, die ihm das gab, was ich ihm nicht geben wollte.


    Ich empfand noch immer etwas für ihn, auch wenn ich wusste, dass es zwecklos war. Wieso musste nur ausgerechnet ich nun, die beiden hierbei überraschen? Hätte nicht einfach Shabana das Zimmer übernehmen können, so wie ich es ihr gesagt hatte?


    Kadeens fragender Blick riss mich aus meinen Gedanken. „Willst du nun etwa noch eine Fotografie machen, oder wieso stehst du dort immer noch rum, Dienstmädchen?“, rief er mir herausfordernd entgegen.


    Ich konnte nichts antworten. Im nächsten Moment drehte ich mich einfach um, schlug die Tür hinter mir zu und rannte los. Ich wollte weg, allein sein!


    Doch dann packte mich plötzlich Shabana am Arm. „Was soll das? Willst du dich hier jetzt einfach aus dem Staub machen und mir die ganze Arbeit überlassen?“


    „Nein, ich…“, fing ich an und merkte, wie mir eine Träne über die Wange lief. Schnell wischte ich sie ab, bevor Shabana sie sehen konnte.


    Doch es war bereits zu spät. Sie starrte verwirrt in mein Gesicht, runzelte ihre Stirn. Als man plötzlich ein leises Stöhnen durch den Gang wahrnahm, tauchte ein Lächeln um ihre Lippen auf.


    „Ich verstehe“, murmelte sie und lachte. „Anscheinend kriegt selbst Eljesa Tierra nicht immer, was sie will. Oder in dem Fall wohl eher wen sie will.“


    „Halt einfach den Mund, Shabana“, fuhr ich sie wütend an. „Und im Übrigen kriege ich nie was ich will. Denn würde ich immer bekommen, was ich will, wäre ich sicherlich nie hierhergekommen!“


    Ich schüttelte ihre Hand ab und lief los. Weg von ihr, weg von Farah Waliyah und vor allem weg von Kadeen, der ganz offensichtlich schon sehr viel mehr über mich hinweg war, als ich über ihn.


    


    


    - Kadeen -


    Farahs Kopf lag noch immer auf seiner nackten Brust, als er sich entschloss, dass nun genug Zeit vergangen sei. Also stand er auf und fing an, sich wieder anzukleiden.


    „Willst du nicht noch etwas bleiben?“, fragte sie und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    Doch er schüttelte nur den Kopf. „Du weißt doch, wir Höchsten haben viel zu tun. Ich werde bereits erwartet.“


    Es war natürlich eine Lüge, niemand erwartete ihn, niemand fragte sich, wo er wohl stecken könnte. Er wollte einfach nur aus diesem Zimmer heraus.


    Ohne ein weiteres Wort verließ Kadeen das Zimmer, lief durch die langen verwinkelten Gänge bis er eine Tür erreichte. Er öffnete sie und trat hinaus. Er wusste schon, wo er hingehen würde, wo niemand ihn stören würde.


    Die Dachterrasse war wie immer verlassen, auch wenn man das Stimmengewirr des mittleren Rings noch leise wahrnehmen konnte. Kadeen setzte sich auf eine der gepolsterten Bänke, legte seine Füße auf dem Beistelltisch ab und starrte in die Ferne.


    Am Horizont sah er das schwache Flirren der Hitze, das das Bild der Berge verzerrte. Als er jünger gewesen war, hatte er sich immer gefragt, wie es hinter dem Cocassa-Gebirge aussehe. War es dort wohl genau so trocken und staubig wie in Maraisah? Oder war der ganze Boden so bewachsen wie die stark bewässerten Felder in Kiros, das am Rande der Wüste lag? Vielleicht war ja sogar die gesamte Gegend grün und es wuchsen überall Sträucher und Bäume.


    Jedoch war er sich sicher, dass er dies niemals herausfinden würde. Er hätte in Maraisah jemanden danach fragen können, aber er hatte sich gedacht, dass er dies entweder eines Tages mit eigenen Augen sehen würde oder sich sein Leben lang diese Frage stellen würde.


    Wahrscheinlich würde er sich auch ein Leben lang fragen, ob Eljesa ihm je verzeihen würde; aber es war ihm lieber, sie würde ihn hassen, während sie in Sicherheit war, als dass sie ihn lieben würde, wenn das ihren Tod bedeutete.


    Kadeen hatte gewusst, dass Eljesa an diesem Tag dort die Zimmer reinigen müsste, denn zuvor hatte er sich einen Einblick in Nashars Dienstpläne verschafft. Dass dort zufällig auch Farah Waliyahs Zimmer lag, die ihm schon seit Monaten immer wieder gewisse Andeutungen gemacht hatte, war natürlich äußerst praktisch gewesen.


    Doch nun fühlte er sich aus irgendeinem Grund schlecht, was er seinen Freunden gegenüber sicherlich nie zugegeben hätte. Diese hätten ihn für seine Taten nur beglückwünscht, ohne an deren Konsequenzen zu denken.


    Kadeen jedoch dachte nun weiter und erkannte sowohl die guten, als auch die schlechten Seiten. Eljesa würde hiernach sicherlich bald verschwinden, niemand würde herausfinden, dass sie weißblütig war und sie würde somit ein langes, glückliches Leben führen können. Jedoch würde sie dies ohne ihn tun. Er könne dabei nicht an ihrer Seite sein, aber das wäre in Ordnung, solange sie nur sicher war.


    Plötzlich tauchten wieder die furchtbaren Bilder vor ihm auf. Schwarzes Blut auf den Straßen von Kiros, diese vertrauten, dunklen Augen, die ihn hilfesuchend anstarrten, Augen, aus denen nur einen Augenblick später das Leben wich.


    Eljesa würde sicher sein, das war alles, was zählte.


    


    


    - Eljesa -


    Nach einigen Metern drosselte ich mein Tempo, damit ich nicht zu viele Blicke auf mich lenkte. Meine Füße trugen mich wie von selbst durch den Palast, ohne dass ich ein bestimmtes Ziel vor mir hatte.


    Ich war so wütend, aber auch so verletzt. Und dann kam noch dazu, dass Chayme nicht mehr hier war, um mich aufzumuntern. Und, dass Shabana so bösartig und unausstehlich war. Und, dass ich noch immer nichts über diese verfluchte Weißblütigkeit herausgefunden hatte.


    Ich fühlte mich schrecklich, wollte einfach nur alles um mich herum vergessen.


    Noch immer wanderte ich die Gänge entlang, jedoch wurden meine Schritte nun unglaublich langsam, da ich einfach nicht wusste, wohin ich gehen sollte.


    Da kam ich an einer offenen Tür vorbei, die ich nur allzu gut kannte. Krankenzimmer, stand auf einem kleinen Kärtchen an der Wand daneben.


    Vorsichtig schaute ich hinein und hoffte weder den Arzt noch Talum vorzufinden. Dieses eine Mal hatte ich Glück. Zarif saß ganz allein und offensichtlich gelangweilt auf dem Behandlungstisch, blätterte in einer Zeitung herum, die bereits total abgegriffen aussah.


    Als ich eintrat und die Tür hinter mir schloss, blickte er überrascht auf. „Eljesa, was ist los?“, fragte er und musterte mich besorgt. Ihm schien etwas an meinem Gesichtsausdruck nicht zu gefallen. „Was ist passiert?“


    Er sprang auf, kam auf mich zu. Doch anstatt ihm zu antworten, ließ ich mich einfach in seine Arme fallen. Erst zögerte er, doch dann drückte er mich an sich.


    „Was hast du denn?“, wollte er wieder wissen, während er seine Wange an meine Haare legte. Er war so viel größer als ich, dass mein Gesicht gerade einmal bis an seine Brust reichte.


    „Nichts“, murmelte ich, wissend, dass ich ihm gegenüber die Wahrheit nicht erwähnen könnte. Er würde es nicht verstehen. „Ich wollte dich nur sehen.“


    Ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, dann schob er mich etwas von sich weg, so dass er mein Gesicht betrachten konnte. „Lüg mich nicht an, Kleine.“


    Also würde ich wohl irgendeine Ausrede erfinden müssen, damit er sich keine Sorgen mehr machte. „Nein, ich hab nur…“, ich dachte schnell nach, „Mir ist den ganzen Tag schon so schwindelig und ich hatte mehrmals das Gefühl umzukippen. Das macht mir total Angst, weißt du? Ich denk nämlich immer…“


    Doch da ließ er mich schon los, schüttelte lachend den Kopf. „Sag das doch einfach, du hast mir echt einen Schrecken eingejagt, wie du hier so blass reingekommen bist. Komm mit!“, forderte er mich auf und ging rüber in die Medikamentenkammer.


    Es war dunkel und eng, die Regale, die an den Wänden und inmitten des Raums standen, waren voll mit kleinen und großen Flaschen, die mit teils merkwürdig aussehenden Dingen gefüllt waren.


    „Setz dich“, meinte Zarif und zeigte auf einen kleinen Tisch, an dessen Rand mehrere Gläser standen. Wahrscheinlich wurden hier die Tinkturen vermischt.


    Nachdem ich mich dort niedergelassen hatte, sah ich Zarif dabei zu, wie er die Regale durchforstete. Anscheinend fand er nicht sofort das, wonach er gesucht hatte, daher ging er laut fluchend an den Regalen entlang und betrachtete deren Inhalt genauestens.


    Als er es dann endlich gefunden hatte, kam er mit einem kleinen Fläschchen zu mir zurück, während er sich mit der Hand durch seine dunklen Locken fuhr. „Talum legt aber auch wirklich nie etwas dort ab, wo es eigentlich hingehört!“


    „Das macht er bestimmt nur, um dich zu ärgern.“


    „Langsam bekomme ich auch das Gefühl“, entgegnete Zarif und blieb direkt neben mir stehen. „Mund auf, Zunge raus, du brauchst hiervon zwei Tropfen. Normale Ausgewachsene sollten drei nehmen, aber ich dachte mir, da du so klein bist, kriegst du besser weniger.“


    „Jetzt wirst du aber gemein“, meinte ich und folgte seiner Aufforderung. Im nächsten Moment schmeckte ich die bittere Flüssigkeit auf meiner Zunge.


    Auch wenn das Medikament wirklich widerlich war, fühlte ich mich dank Zarif gleich viel besser. Er war wie ein Retter in der Not.


    Als er das Fläschchen wieder an seinem rechten Platz verstaut hatte, kam er zu mir zurück, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch, auf dem ich saß.


    „Danke“, sagte ich leise. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.“ Das wüsste ich wirklich nicht, nicht nur, wegen der helfenden Tropfen, sondern auch, weil er immer für mich da war.


    „Immer doch, Kleine“, gab er mit einem Grinsen von sich, legte seinen Arm um mich und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. „Irgendwer muss sich ja um dich kümmern, nicht?“


    Ich blickte zu ihm auf, betrachtete sein Gesicht, das mir plötzlich so nah war. Seine großen, grünbraunen Augen sahen mich eindringlich an.


    Hier mit ihm fühlte es sich so vertraut an, Zarif würde nie etwas tun, um mich zu verletzten. Er war immer an meiner Seite gewesen und hatte versucht mich zu beschützen, hatte mich aufgemuntert, wenn ich traurig gewesen war, hatte mir geholfen, wenn ich Hilfe gebraucht hatte. Zarif war immer so gut zu mir gewesen, dabei hatte ich die ganze Zeit über nur auf Kadeen geachtet, der mich mit seinem Charme geblendet hatte.


    Noch bevor ich wirklich verstand, was ich soeben tat, reckte ich mich zu ihm hoch, so dass unsere Gesichter sich so nahe waren, dass er sich nur zu mir hätte lehnen müssen, damit sich unsere Lippen berührten. Sie waren so unglaublich nah beieinander, wenngleich es sich dennoch wie eine unendliche Entfernung anfühlte, solange er nicht die letzte Distanz überwand.


    Ich wollte gerade nach seinem Hemd greifen, um ihn an mich zu ziehen, als er endlich auf mich zu kam und mich küsste.


    Erst berührten sich unsere Lippen nur leicht, doch dann drückte er mich an sich und stieß mit seiner Zunge gegen meinen Mund, forderte mich auf, diesen zu öffnen. Ich kam seiner Bitte freudig nach, genoss das warme, weiche Gefühl seiner Lippen auf meinen.


    Es ist Zarif, den du hier küsst!, nahm ich eine warnende Stimme in mir wahr, doch ich ignorierte sie. Was war daran so falsch, Zarif zu küssen, wenn ich es wollte? Immerhin schlief Kadeen auch mit Farah, wenn er es wollte.


    Ich muss aufhören, an Kadeen zu denken! Hier geht es nur um Zarif und mich, es ist kein Platz für jemand anderen!, war mein nächster Gedanke.


    Also zog ich ihn noch näher an mich, so dass er zwischen meinen Beinen Platz fand und sein Oberkörper sich an meinen drückte. Meine Hände fanden ihren Weg über seine Brust und seinen Bauch, bis sie unter den Saum des Hemdes glitten und auf seine nackte Haut trafen. Er zuckte unwillkürlich zusammen, ließ von mir ab und sah mich prüfend an.


    Jedoch wollte ich keine prüfenden Blicke, keine guten Ratschläge oder ähnliches. Ich wollte einfach nicht mehr daran denken, also zog ich ihn wieder an mich und er ließ es geschehen.


    Während wir uns weiter küssten, fanden meine Hände die Knöpfe seines Hemdes, öffneten sie mühselig, sodass er es schließlich abstreifen konnte, ohne seine Lippen von meinen zu nehmen. Ich strich über seine nackte Brust, spürte die dünnen Narben, die seine Haut durchkreuzten unter meinen Fingern.


    Auch seine Hände machten sich auf mir selbstständig. Er lehnte sich von mir weg, um im nächsten Moment mein Oberteil zu ergreifen und es mir über den Kopf zu steifen.


    Meinen ersten Reflex, ihn zu stoppen, unterdrückte ich. Ich wollte das hier, es gibt keinen Grund aufzuhören, sagte ich mir.


    Doch dann fand ich mich plötzlich nur noch mit dem sparsamen Stück Stoff des BHs bekleidet vor ihm und fühlte mich zunehmend unwohler. Waren wir zu weit gegangen? So hatte mich noch nie zuvor ein Junge gesehen, war ich überhaupt schon bereit dazu?


    Zarifs Blick wanderte über meinen Körper, blieb an meinen Brüsten hängen. Dann tauchte ein begeistertes Lächeln auf seinen Lippen auf, das er versuchte zu verstecken.


    „Du bist wunderschön“, sagte er und sah mir dann in die Augen.


    Ich wartete kaum einen Moment ab, bis ich ihn wieder küsste und zu mir zog, so dass sich unsere nackten Oberkörper berührten. Es fühlte sich gut an mit ihm, so vertraut, so als könnte man einfach nichts falsch machen.


    Doch dann drückte er mich so weit nach hinten über den Tisch, dass ich hinter mich greifen musste, um mich abzustützen. Dabei stieß ich versehentlich gegen ein Glas, das von der Tischkante fiel und klirrend auf dem Boden zerbrach.


    „Oh verdammt“, stöhnte ich auf. „Tut mir leid, ich wollte nicht…“


    „Nicht schlimm“, meinte er nur, als er plötzlich innehielt und sich abrupt abwandte. Auch ich nahm etwas wahr, ein Geräusch, wie eine Tür, die ins Schloss gefallen war.


    „Kahil?“, hörte ich jemanden aus dem Behandlungszimmer rufen.


    Im nächsten Moment warf mir Zarif mein Oberteil zu, schnappte sich sein Hemd und knöpfte es so schnell wie möglich zu. Jedoch schien es ihm nicht so recht zu gelingen.


    Ich hatte es einfacher. Nachdem ich einen Moment wie erstarrt gewesen war, hatte ich zügig mein Oberteil wieder angezogen, war vom Tisch hinunter geklettert und half nun Zarif dabei, seine Knöpfe zu schließen.


    Wir waren gerade fertig geworden, da trat ein Mann in die Medikamentenkammer. Es war der Arzt, Zarifs Vorgesetzter. „Was geht hier vor sich?“, wollte er wissen.


    „Dieser Hofdame war schwindelig, daher habe ich ihr etwas Marotax verabreicht“, erwiderte Zarif noch immer etwas außer Atem.


    Der Mann sah uns prüfend an. „Und wieso hast du sie dann mit hierher genommen? Du weißt, dass es verboten ist…“


    „Ja, das weiß ich“, fiel Zarif ihm ins Wort. „Aber ich hatte Angst, sie würde mir im Behandlungszimmer umkippen, daher wollte ich sie nicht aus den Augen lassen.“ Als der Arzt zu dem zerbrochenen Glas auf dem Boden sah, fügte Zarif schnell hinzu: „Und dabei bin ich gestolpert und gegen den Tisch gestoßen.“


    Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Zarif log sich hier um Kopf und Kragen.


    „Es geht mir aber schon viel besser“, stellte ich schnell klar, um weitere Tropfen dieser bitteren Flüssigkeit zu umgehen.


    „Dann ist ja alles gut“, gab der Mann nach wie vor misstrauisch von sich, drehte sich dann jedoch um, um die Kammer wieder zu verlassen. Als er durch die Tür gegangen war, wandte er sich noch einmal zu uns. „Übrigens habt ihr wohl in der Eile dein Hemd falsch zugeknöpft.“


    Sowohl ich als auch Zarif schauten automatisch auf die Knopfleiste des Hemdes, jedoch fanden wir keinen Fehler.


    Als mein Blick sich wieder auf den Arzt richtete, sah ich, wie er schmunzelnd den Kopf schüttelte. Er hatte uns also nur testen wollen und wir hatten ihm seine Vermutung bestätigt.


    Beschämt verließ ich das Krankenzimmer so schnell ich konnte. Was hatte ich da nur soeben getan? Ich hatte Zarif geküsst und mich sogar von ihm entkleiden lassen!


    Ich fühlte mich total merkwürdig. Einerseits flatterte mein Magen noch immer vor Aufregung, andererseits hatte ich auch eine seltsam zusammengeschnürte Kehle, als habe ich etwas Falsches getan.


    Doch wie konnte es falsch sein, wenn es sich gut anfühlte? Zarif tat mir gut, das war alles was zählte, somit würde ich dieses Gefühl einfach ignorieren und schauen, wohin mich das führen würde.
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    - Kadeen -


    Ein neuer Tag war angebrochen und Farah war ihm nicht mehr von der Seite gewichen. Als er und Diwan ihr Frühstück zu sich genommen hatten, hatte sie sich direkt neben Kadeen gesetzt und anschließend vollkommen belanglose Geschichten zum Besten gegeben. Diwan hatte ihm nur einen vielsagenden Blick zugeworfen, anscheinend verstand er, was sich zwischen den beiden abgespielt hatte.


    Kadeen tadelte sich selbst dafür, dass er über die Konsequenzen gar nicht nachgedacht hatte. Zurzeit hatte er wirklich nicht die Nerven für ein weibliches Anhängsel, seine ganze Kraft brauchte er, um seine Ziele zu erreichen.


    Farah hatte soeben etwas anscheinend Witziges erzählt, denn Kadeen hörte, wie Diwan auflachte, jedoch hatte er nicht einmal zugehört.


    „Boutaje, was bist du heute nur für ein Griesgram“, bemerkte sein Freund spöttisch.


    „Ich hab hierfür heute einfach keinen Kopf“, gab Kadeen unbewegt von sich.


    Er sah, wie Farah beleidigt ihr Gesicht verzog. Anscheinend hatte sie verstanden, dass er mit hierfür die Situation mit ihr gemeint hatte.


    Noch bevor Diwan etwas erwidern konnte, hörten sie jedoch ein lautes Knacken aus den Lautsprechern. „Alle Anwesenden werden sofort auf dem Hof erwartet!“


    Während Diwan und Farah nur einen fragenden Blick austauschten, lief es Kadeen kalt den Rücken hinunter. Was stand nun schon wieder an? Er konnte nur hoffen, dass es nichts mit Eljesa zu tun hatte.


    Nein, sagte er sich selbst. Sie wird schon längst über alle Berge sein.


    Schweigend gingen die drei jungen Blauen auf den Hof, wo sie auf Hadir trafen. Dieser begrüßte sie mit einem breiten Grinsen.


    „Sie schlachten noch mehr Schwarzblüter“, erklärte Hadir begeistert und deutete mit seiner Hand dorthin, wo schon während der letzten Hinrichtung eine Bühne aufgebaut gewesen war.


    So lange hatte es keine öffentlichen Hinrichtungen mehr in Maraisah gegeben, wieso wurde also nun diese alte, grausame Tradition wieder aufgegriffen? Und vor allem so schnell hintereinander?


    Kadeen sah zu, wie sich der Platz allmählich füllte. An den Ausgängen standen Wachen, die die Leute zwar herein ließen, jedoch nicht wieder hinaus. Er fand es schrecklich, dass alle Anwesenden gezwungen wurden, diesem schrecklichen Schauspiel beizuwohnen. Sicherlich gab es auch Mejrum, die von dem Anblick der Toten bis in den Schlaf verfolgt wurden und nichts lieber täten, als das hier nicht miterleben zu müssen.


    Auch er selbst wäre jetzt gerade gerne überall auf der Welt gewesen, nur nicht hier. Doch er war einer der Höchsten der Blauen. Wenn er ginge, würde sich ihm niemand in den Weg stellen dürfen, jedoch würde es die Leute dazu bringen, Fragen zu stellen. Und das brauchte er nun wirklich nicht.


    Langsam wurde die Menge unruhig. Einige protestierten lautstark, andere gaben ihre Befürwortung der Methoden des Fürsten von sich.


    Diwan stand unbeeindruckt neben Farah, die nun doch etwas ängstlich aussah. Hadir hingegen brüllte immer wieder laut, stieß Kadeen an, damit er es ihm gleich tat.


    „Da kommt er“, meinte Diwan plötzlich und zeigte in die Richtung der Bühne. Als Kadeen sich umdrehte, konnte auch er ihn sehen. Den vermeidlichen Schwarzblüter.


    Ihm stockte der Atem. Es handelte sich um einen jungen Mann, vielleicht fünf Jahre älter als Kadeen selbst, den er schon häufiger zuvor gesehen hatte. Er hatte im innersten Ring gelebt, war offiziell ein Blauer gewesen.


    Kadeen musste seine aufsteigende Übelkeit unterdrücken. Sie kontrollierten also nun schon die Blauen? Wie lange würde es noch dauern, bis man auch ihn kontrollieren würde?


    Ihm wurde schwindelig, er stolperte einen Schritt zurück, hielt sich haltsuchend an Hadir fest, welcher ihm einen fragenden Blick zuwarf.


    Doch Kadeen beachtete seinen Freund nicht. Der Fürst machte nun nicht einmal mehr Halt vor seinen eigenen Männern.


    


    


    - Eljesa -


    Das konnte doch nicht sein! Es würde schon wieder eine Hinrichtung geben, schon wieder würden sie jemanden vor den Augen aller exekutieren.


    Als die Durchsage gekommen war, hatte ich es bereits geahnt. Doch nun hier zu stehen, erschien mir fast wie ein bösartiger Traum. Zum Glück hatte ich Zarif gefunden, zu dem ich mich schnell hatte gesellen können. Zwar war es etwas unangenehm, nach dem, was gestern zwischen uns gewesen war, nun zu tun, als sei alles wie vorher, jedoch hätte ich niemanden lieber an meiner Seite gehabt.


    Als dann schließlich der Verurteilte auf die Bühne gebracht wurde, hatte ich nur die Augen geschlossen und mich an Zarif gedrückt, der mir beruhigend mit der Hand über die Haare fuhr.


    „Ich beschütze dich“, sagte er ruhig.


    „Wie kannst du nur so gelassen bleiben?“, fragte ich verwirrt.


    „Ich habe schon so viele Menschen vor Hunger sterben sehen, dass es fast so erscheint, als sei der Tod mein alltäglicher Begleiter“, meinte er, wobei seine Stimme widersprüchlicherweise leicht zitterte. „Außerdem muss ich für uns beide stark sein. Wenn ich jetzt auch noch anfangen würde zu weinen, müsstest du mich am Ende noch trösten.“"


    „Du bist ein Idiot“, meinte ich mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen. Wieder war ich froh, ihn bei mir zu haben, da er mich selbst hier in dieser Situation aufheitern konnte.


    Er lehnte sich zu mir runter, hauchte mir einen zarten Kuss auf die Lippen. „Dein Idiot“, flüsterte er mir zu.


    Es fühlte sich ein wenig unbehaglich an, von ihm hier in aller Öffentlichkeit geküsst zu werden. Was würden die anderen sagen, wenn sie sahen, dass ich mich von Kadeen direkt Zarif zugewandt hatte?


    Wen interessiert es, was sie denken?, raunte ich mir selbst zu und stellte mich auf die Zehenspitzen, um meine Lippen noch einmal auf seine zu drücken.


    Zarif gab zwar einen überraschten Laut von sein, schob jedoch dann seine Hand in meinen Nacken und drückte mich fest an sich.


    Als ich mich von ihm löste, bemerkte ich, dass auf der Bühne bereits ein junger Mann und der Fürst Platz gefunden hatten.


    Wie gebannt starrte ich zu ihnen, ich wollte mich weg drehen, doch ich konnte nicht.


    „Mischblut verunreinigt diesen jungen Mann“, rief der Fürst laut. Ein Raunen ging durch die Menge. „Selbst blaues Blut ist in Maraisah nichts wert, solange es mit schwarzem gemischt ist! Daher verurteile ich diesen Mann zum Tode und garantiere somit die Reinhaltung unseres Volkes!“


    Einige der Anwesenden jubelten, andere brüllten entsetzt. Ich fragte mich, wieso bei diesem jungen Mann der Widerstand so viel größer war, als bei den Opfern der letzten Hinrichtung. War es vielleicht, weil sich die Leute bereits an dem Blut satt gesehen hatten?


    Als habe Zarif meine unausgesprochene Frage gehört, erklärte er mir die Situation. „Ich halte nicht viel von Blaublütern, aber es muss wirklich schrecklich für sie sein, ihren Freund hier sterben sehen zu müssen, ohne jeglichen Protest einbringen zu dürfen, denn immerhin sind sie alle auf das Wohlwollen des Fürsten angewiesen.“


    Die Großzahl der Anwesenden waren Blaublüter, genauso wie der Angeklagte es zumindest zur Hälfte war. Viele hier waren mit ihm aufgewachsen, kannten ihn womöglich gut, mochten oder liebten ihn sogar, und trotzdem taten sie nichts weiter, als ihre Missgunst durch halbherzige Protest-Rufe auszudrücken? Stände dort oben Chayme, oder Zarif oder Miras... ich wäre nicht mehr zu halten gewesen.


    Die Blauen erschienen mir plötzlich so unglaublich feige.


    Als dann abermals ein schwarz gekleideter Mann auf die Bühne kam, konnte ich nur noch ein gequältes Stöhnen von mir geben. Nicht schon wieder wollte ich dabei anwesend sein müssen, wenn Menschen meines Volks direkt vor meinen Augen abgeschaltet wurden.


    Vielleicht sahen die Blauen und der Fürst es ja nicht so, doch für mich war dieser Mann ein vollwertiger Mejrum. Blut hin oder her, es kam doch nicht auf die Abstammung an, sondern darauf, was man daraus machte!


    „Guck nicht hin“, forderte mich Zarif auf, doch ich war wie gelähmt.


    Der schwarz gekleidete Mann nahm ein langes Schwert in die Hand, holte damit weit aus. Ein weiteres Mal, gingen laute Rufe durch die Menge, doch keiner schien etwas zu unternehmen.


    „Eljesa, guck mich an“, befahl Zarif neben mir, zerrte an meiner Schulter.


    Als der schwarz gekleidete Mann dann plötzlich das Messer auf den Mischblüter hinunter rasen ließ, legte Zarif seine Hand an mein Kinn, zog mein Gesicht zu sich herüber und küsste mich ohne Vorwarnung. Ich war zu überrascht, um mich zu wehren, ließ mich einfach auf den Kuss ein.


    Seine Hände umklammerten noch immer mein Gesicht, wahrscheinlich, um mich davon abzuhalten, mich zurück zu drehen. Er öffnete seine Lippen leicht und meine Zunge fand zu seiner. Meine eine Hand fuhr über seinen Rücken, die andere vergrub sich in seinen weichen Haaren. Ich vergaß vollkommen meine Umgebung, es gab nur noch mich und Zarif.


    Nach einer gefühlten Unendlichkeit ließ er mich wieder los, sah mir prüfend in die Augen. „Es ist vorbei“, meinte er.


    Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was genau nun vorbei war. Als ich mich umsah, bemerkte ich, wie die Leute langsam den Platz räumten. Die Bühne war auch bereits leer, nur ein rot schimmernder Fleck verriet, was sich dort soeben ereignet hatte. Als ich noch einmal über die Menge hinweg sah, traf mein Blick plötzlich auf den einer Person in weiter Ferne. Kadeen. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen zu mir rüber, schien sogar wütend zu sein.


    Wie kann er es nur wagen?, schoss es mir in den Kopf. Immerhin hatte ich neulich auf ihn und Farah treffen müssen, als sie sich zusammen nackt im Bett amüsierten.


    Schnell wandte ich den Blick ab, vergrub mein Gesicht im Stoff von Zarifs Hemd, das sich locker an seine Brust schmiegte.


    Zarif hatte mir die Bilder dieser grauenvollen Hinrichtung erspart, er hatte mich wieder einmal beschützt. Heute war er mein Held, nur er allein und ich würde keinen weiteren Gedanken an Kadeens wütenden Blick verschwenden, oder gar darüber nachdenken, ob dies vielleicht doch ein Zeichen war, dass er mich noch nicht ganz vergessen hatte.


    


    


    - Chayme -


    „Es ist wirklich ein Segen, dass sie nicht mehr so dick ist, wie damals, direkt nachdem sie nach Maraisah zurückgekehrt war“, meinte Ursah Shahin, Lunoz' Mutter und somit Chaymes zukünftige Schwiegermutter.


    Schon den gesamten Vormittag hatte Chayme mit ihren Eltern und der Familie Shahin zusammen an einem Tisch gesessen und zuhören müssen, wie die Erwachsenen die Bedingungen der zukünftigen Ehe aushandelten.


    Lunoz' Mutter war nun wirklich kein Segen. Sie verstand sich zwar prächtig mit Chaymes Eltern, jedoch war sie leider nie besonders angetan von Chayme gewesen. Und nun, da sie ihnen Sohn heiraten würde, hatte sich das Verhältnis auch nicht wesentlich verbessert.


    Chayme fragte sich sowieso, was für die Familie Shahin dabei raussprang. Man verheiratete doch nicht einfach so seinen ältesten Sohn an ein dahergelaufenes Mädchen, das zudem bereits eine uneheliche Tochter hatte, ohne dass es ihnen einen großen Vorteil brachte.


    Chayme zwang sich zu einem Lächeln, während sie den Beleidigungen ihrer Schwiegermutter lauschte. Lunoz saß direkt neben ihr, hatte eine Hand besitzergreifend auf ihrem Oberschenkel platziert.


    Gott, bitte lass das enden!, dachte sich Chayme angewidert. Es war schrecklich unangenehm, an solch einer intimen Stelle von einem beinah völlig fremden Mann berührt zu werden und das auch noch vor den Augen ihrer Eltern. Dieser Mann schien wirklich noch weniger Anstand zu besitzen als...


    Sie zwang sich, nicht an seinen Namen zu denken.


    Chayme wollte nicht mehr an ihn denken. Wahrscheinlich amüsierte er sich soeben sogar mit einer anderen, vielleicht einer Hofdame; Shabana, Ghina, oder vielleicht sogar mit Eljesa. Sie würde es ihr nicht einmal verübeln können, immerhin wusste ihre Freundin nichts über Chaymes Gefühle.


    Also zwang sie sich wieder ein Lächeln auf und folgte der Unterhaltung widerwillig.


    „Unsere Tochter isst kaum noch etwas, daran könnte es liegen. Die letzten Monate waren verständlicherweise schwierig für sie“, verteidigte ihr Vater sie.


    „Das wäre ja auch noch schöner, würde sie meinem Sohn die Haare vom Kopf fressen aber selbst keinen einzigen Tag arbeiten gehen“, gab Lunoz' Mutter lachend von sich.


    Chayme würgte ebenfalls ein Lachen hervor, dabei war ihr wirklich eher nach Weinen zumute.


    Doch dann hörte sie etwas. Schreie, lautes Brüllen und entsetzte Rufe klangen durch die geöffneten Fenster. Was konnte da nur wieder vor sich gehen?


    Chayme reckte neugierig den Kopf. Etwa schon wieder eine Hinrichtung? Sie dachte an Eljesa und an Zarif. Hoffentlich mussten sie dieses Mal nicht wieder dabei sein, hoffentlich würde der Fürst bald wieder zu Sinnen kommen.


    Chaymes Mutter sprang plötzlich auf, hetzte zu den Fenstern und schloss diese, so dass wieder Ruhe in den Raum einkehrte. Als sie Chaymes aufgebrachten Gesichtsausdruck wahrnahm, warf sie ihr einen warnenden Blick zu. Das geht dich nichts mehr an, dein Leben spielt sich jetzt hier ab!


    Auch wenn Chayme dies nicht wirklich wahrhaben wollte, musste sie ihrer Mutter Recht geben. Sie konnte das Leben im Palast an der Seite eines Blauen nicht haben, also musste sie das nehmen, was sie kriegen konnte. Solange ihre Tochter nur bei ihr war, würde sie jedoch alles ertragen können.


    


    


    - Kadeen -


    Wie konnte sein Plan nur so schlief laufen? Hätte ihm nicht klar sein müssen, dass Eljesa nicht einfach fortgehen würde?


    Als er sie während der Hinrichtung in der Menge erspäht hatte, war sein Herz beinah stehen geblieben. Zwar war er zunächst beruhigt gewesen, da man Eljesas wirkliche Blutfarbe offensichtlich noch nicht entdeckt hatte. Jedoch fragte er sich, wie er es nur schaffen könnte, sie aus Maraisah heraus zu bringen, wenn er ihr anscheinend doch nicht mehr so viel bedeutete.


    Ganz offensichtlich empfand sie nichts mehr für ihn, denn sie hatte in den Armen dieses Braunen gelegen, hatte sich vor aller Augen von ihm küssen lassen.


    Am liebsten wäre Kadeen zu diesem Kerl hinüber gegangen und hätte mit ihm mal ein ordentliches Wörtchen darüber geredet, mit wessen Mädchen er da soeben rumturtelte.


    Doch Eljesa war nicht sein Mädchen. Er hatte sie weggestoßen, um sie zu beschützen, was, wie er jetzt merkte, wirklich eine Dummheit gewesen war.


    Nun kümmerte sich der Braunblüter um sie, strich ihr ihre lockigen Haarsträhnen aus dem Gesicht, küsste ihre weichen Lippen, tröstete sie, wenn die anderen Hofdamen sich ihr gegenüber schrecklich verhielten.


    Vermutlich fühlte Eljesa sich von ihm sogar noch mehr verstanden, als sie sich von Kadeen je verstanden gefühlt hätte. Denn dieser Braune war schließlich genauso aufgewachsen wie sie, war den Luxus der Blauen nicht gewöhnt, mochte vermutlich die anderen Hofdamen auch nicht besonders gut leiden.


    Dabei erging es Kadeen doch auch so! Auch er fühlte sich hier nicht wohl, auch er kannte die Leute nicht, war hier nicht aufgewachsen. Doch er hatte zudem auch noch dieses Geheimnis, das immer zwischen ihnen stünde, während dieser Braune Eljesa niemals anlügen müsste.


    Kadeen fragte sich, ob sie schon bald bei seiner eigenen Hinrichtung unter den Zuschauern wäre und ob sie dann auch, in dem Moment, in dem man sein Leben beendete, ihren neuen Liebhaber küssen würde, oder ob sie vielleicht doch die letzten Augenblicke seines Lebens mit ihm teilen wollen würde.


    Kadeen hoffte einfach, dass dieser Moment noch in ferner Zukunft läge, oder sich diese schreckliche Szene niemals so abspielen würde. Doch das Rauschen, das durch das Blut, das durch seine Adern pochte, entstand, flüsterte ihm etwas ganz anderes zu.
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    - Chayme -


    Eljesa wirkte vollkommen verloren auf dem mit weißen Kleidern beladenen Sofa, auf dem Chayme sie zuvor platziert hatte. Der Raum war groß, denn die beiden Mädchen befanden sich in Maraisahs prächtigstem Bekleidungsgeschäft für Brautmoden. Die Wände wurden von unzähligen Reihen an Kleidern bedeckt, die wenigen freien Stellen dazwischen schmückten die riesigen Spiegel, die den Raum optisch noch weiter streckten. An einer Wand ließen die großen Fenster Licht hinein, das den Raum durchflutete und die weißen Kleider noch heller strahlen ließ. Trotz der einfallenden Sonnenstrahlen war es Dank der Klimatisierung noch angenehm kühl.


    Chayme hatte ihre Mutter überzeugen können, dass sie sich allein mit ihrer Freundin aus dem Palast ein Hochzeitskleid aussuchen durfte.


    Und nun waren die beiden Mädchen schon seit einer ganzen Weile damit beschäftigt, sich für das richtige Kleid zu entscheiden. Während Eljesa Chayme immer wieder zu eher schlichten Kleidern riet, die nicht allzu viel Haut entblößten, wollte Chayme doch lieber ein Kleid, das ihre Vorzüge unverkennbar betonen würde. Immerhin würde sicherlich auch ein Hochzeitsbild in der Tageschronik zu finden sein, das auch ihr Blauer im Palast zu sehen bekommen würde. Er sollte sich selbst mit eigenen Augen davon überzeugen können, welche Chance ihm hier entgangen war.


    „Chayme, ich kann beinah deinen Bauchnabel sehen, so tief ist das Kleid ausgeschnitten!“, rief Eljesa aufgebracht, als ihre Freundin aus der Kabine kam.


    „Genau das ist doch Sinn der Sache“, versicherte Chayme, während sie sich kritisch im Spiegel betrachtete. Lunoz’ Mutter hatte Recht gehabt, sie hatte tatsächlich abgenommen. Nun schienen ihre Wangen eingefallen, ihre Schultern kantig. Wäre sie nicht so breit und groß gebaut gewesen, hätte man sie sicherlich als zierlich betitelt.


    „Ich denke nicht, dass du irgendwem so viel von dir zeigen musst, vor allem nicht an deinem Hochzeitstag. Außer vielleicht deinem Bräutigam, aber der wird dich ja später eh noch ausführlich begutachten können“, erklärte Eljesa mit einem vielsagenden Grinsen.


    Bei dem Gedanken an die Hochzeitsnacht lief Chayme ein Schauer über den Rücken. Sie hatte diese bisher erfolgreich versucht zu verdrängen. Erst einen Moment später bemerkte sie etwas Sonderbares an den Worten des anderen Mädchens.


    „Seit wann sind wir denn plötzlich so aufgeschlossen und überhaupt nicht mehr keusch?“, wollte Chayme überrascht wissen. War ihr da etwas entgangen?


    Eljesa lief augenblicklich rot an. Ganz offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass Chayme sie darauf ansprechen würde.


    „Bitte, bitte, sag mir jetzt nicht, dass du und Boutaje…!“


    „Nein“, fiel Eljesa ihr schnell ins Wort, vermied jedoch immer noch ihren Blick.


    „Hadir?“, fragte Chayme unverwandt weiter. Ihr Magen schnürte sich zusammen. Mit wem könnte sich ihre Freundin wohl in ihrer Abwesenheit rumgetrieben haben?


    „Chayme, nicht doch“, entgegnete Eljesa entsetzt.


    „Sag bloß der Prinz!“, gab Chayme beeindruckt von sich, doch sie verstummte, als Eljesa heftig den Kopf schüttelte. „Wer bitte schön dann? Alle anderen sind entweder alt oder vollkommen unattraktiv und ich hoffe doch nicht, dass du so etwas toll findest!“


    „Zarif und ich sind uns in letzter Zeit etwas näher gekommen“, platzte es schließlich aus Eljesa heraus und sie vergrub ihr Gesicht beschämt in ihren Händen.


    Chayme fehlten für einen Moment die Worte. Mit Zarif hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Natürlich waren er und Eljesa sich schon immer nahe gewesen und wenn er sie mehr als nur mochte, erklärte dies auch, wieso er so wütend gewesen war, als sie und Boutaje sich angebandelt hatten, jedoch kam es trotzdem ein wenig überraschend.


    „Und wann hattest du vor, mir davon zu berichten?“, wollte Chayme leicht eingeschnappt wissen und ließ sich neben Eljesa auf dem voll beladenen Sofa fallen. Sie konnte sich noch immer im Spiegel betrachten, jedoch sah sie nun aus der Entfernung, dass der Ausschnitt dieses Kleides vielleicht wirklich etwas zu tief war.


    „Wäre ich mit ihm zusammen bei deiner Hochzeit nächste Woche aufgetaucht, hättest du spätestens dann davon erfahren“, kicherte das Mädchen zu ihrer Rechten.


    Chayme stieß ihr mit gespielter Empörung gegen die Schulter und richtete sich dann wieder auf, um zurück in die Kabine zu gehen, in der sie das nächste Kleid anprobieren würde.


    „Hast du schon die süßen Kinderkleider gesehen, die sie hier auch haben?“, hörte sie Eljesa plötzlich aus dem anderen Ende des Ladens fragen.


    „Nein“, antwortete Chayme schlicht und fragte sich, worauf sie wohl hinaus wollte.


    „Du könntest deiner Schwester ein passendes Kleid kaufen. Das wäre doch unglaublich süß!“


    „Meine Schwester?“, wiederholte Chayme die Worte, bevor sie sich selbst stoppen konnte.


    „Na, Saphira. Das Kind auf dem Bild in deinem Zimmer“, erklärte ihre Freundin nichtsahnend.


    Chayme stockte der Atem. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, während sie durch die Vorhänge der Kabine trat. „Ich weiß nicht, wie meine Mutter sie kleiden wird, oder ob sie überhaupt während der Trauung dabei sein wird. Sie weint womöglich die ganze Zeit und ist total unausstehlich.“


    Es brach ihr das Herz, so über ihr kleines Mädchen zu reden, doch es war einfacher, als Halbwahrheiten zu erzählen.


    „Sie muss dabei sein!“, protestierte Eljesa. „Ich würde niemals ohne Miras heiraten wollen, auch wenn sie nicht wirklich meine Schwester ist.“


    Chayme lächelte nur traurig, dann wandte sie sich zum Spiegel um, sah sich das neue Kleid an. Es würde Eljesa gefallen, dachte Chayme. Es war schlicht und sah so anständig aus, das man meinen könnte, sie würde eine gute Ehefrau abgeben.


    „Du solltest strahlen vor Glück, du heiratest nächste Woche!“, gab Eljesa von sich, als sie plötzlich neben Chayme vor dem Spiegel auftauchte. Sie betrachtete ihre Freundin kritisch.


    „Das tu ich doch“, entgegnete Chayme und zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch nicht so recht ihre Augen erreichen wollte und kehrte schließlich in die Kabine zurück. „Und das Kleid hier nehme ich!“


    


    


    - Kadeen -


    „Ich verstehe einfach nicht, wieso nicht auch wir Zugang zum Harem erhalten“, stöhnte Hadir gereizt auf. „Das ist wirklich nicht sehr großzügig, mein Prinz. Immerhin teilt man doch bekanntlich unter Freunden.“


    „Wie oft noch, Hadir?“, entgegnete Diwan genervt. Die drei Männer saßen zusammen in einer Sitzgruppe und vertrieben sich die Zeit mit Lesen und belanglosen Diskussionen. Selbst wenn es viel im Palast zu tun gab, gab es noch immer diese Momente, in denen man nur rumsitzen und warten konnte. „Dieser Palast besitzt keinen Harem.“


    „Das ist eine Lüge!“, protestierte Hadir aufgebracht. „Manchmal bist du wirklich egoistisch, Diwan!“


    „Es gibt hier keinen Harem, wie oft noch?“, wiederholte der Prinz seine Worte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, legte seine Füße auf dem Tisch vor ihnen ab.


    „Dann sollten wir einen eröffnen“, schlug Hadir mit einem breiten Lächeln vor. Eine Strähne hatte sich aus seinem Zopf gelöst, die er nun achtlos zurückschob. „Ich wüsste auch schon einige Mädchen, die ich dort gerne aufnehmen würde. Zum Beispiel die braunblütige Gärtnerin, die ihren Hintern immer so schön schwingt, wenn ich durch den Palastgarten laufe.“ Dann wandte er sich Kadeen zu, der zuvor unbeteiligt zugehört hatte. „Oder deine verflossene Hofdame, die sich ganz offensichtlich nun auch jedem Kerl an den Hals wirft.“


    Kadeens Stimmung kippte und er rang von einem Moment auf den anderen um seine Fassung. Wie konnte er es wagen, so über Eljesa zu reden?


    Als Hadir Kadeens Reaktion bemerkte, lachte er laut auf. „Was? Kränken dich etwa meine Worte? Man würde doch meinen, du würdest meine Idee unterstützen, immerhin ist dies die einzige Möglichkeit, wie du sie doch noch dazu bringen kannst, sich dir wieder zuzuwenden. Und auch ich wäre nicht abgeneigt…“


    Er brauchte nicht weiterreden. Kadeen sprang auf, holte aus, wollte seinem Freund mit der Faust in sein dämlich grinsendes Gesicht schlagen, dafür, dass er es gewagt hatte, überhaupt darüber nachzudenken, Eljesa auch nur anzufassen.


    Doch bevor Kadeens Faust ihn treffen konnte, wehrte Diwan seinen Hieb ab, verdrehte seinen Arm, bis er schmerzte.


    „Wir schlagen keine Freunde“, raunte er Kadeen ganz ruhig zu.


    „Wir denken auch nicht darüber nach, mit den Mädchen unserer Freunde zu schlafen!“, warf Kadeen wütend ein.


    „Sie ist nicht mehr dein Mädchen, schon vergessen?“, meinte Hadir, der sich nun abwandte, um die beiden anderen Männer zu verlassen. „Jetzt ist sie nicht mehr als Allgemeingut.“


    Kadeen starrte ihm aufgebracht nach, während er den Raum verließ und zwang sich, nichts darauf zu erwidern.


    „Beruhig dich, Boutaje“, raunte Diwan ihm zu und ließ seinen Arm los, der noch immer unangenehm schmerzte. Er rieb mit der anderen Hand darüber, doch das Gefühl ließ nicht nach.


    „Und jetzt geh ins Krankenzimmer und lass dir etwas für deinen Arm geben“, meinte Diwan in einem befehlenden Ton. Als Kadeen ihm einen gereizten Blick zuwarf, wiederholte er seine Worte. „Geh jetzt!“


    Kadeen folgte ohne weitere Wiederrede der Aufforderung seines Prinzen.


    


    


    - Zarif -


    Es war ein langer Vormittag gewesen. Eljesa hatte frei gehabt, daher hatte sie sich mit Chayme im mittleren Ring getroffen, um ihr bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen.


    Zarif hingegen hatte arbeiten müssen. Jedoch war es an diesem Tag im Krankenzimmer eher ruhig gewesen. Es hatte sich ihm sogar die Möglichkeit geboten, wieder einmal etwas von dem Rezintol abzufüllen. Gewöhnlicher Weise traute er sich nicht, während des Tages ein paar Tropfen des kostbaren Medikaments zu stehlen, aus Angst, erwischt zu werden.


    Wenn er jedoch an den Grund dachte, warum er das Rezintol stahl, zog sich sein Magen zusammen. Er musste es Eljesa erzählen und zwar bald. Sie würde es sicherlich verstehen.


    Er hatte nie erwartet, dass sich das mit ihm und Eljesa so entwickeln würde, doch er bedauerte es nicht im Geringsten. Von Anfang an hatte er das kleine Mädchen besonders gemocht, wahrscheinlich mehr, als er sich selbst eingestanden hätte.


    Doch nun, da ihm klar war, dass sie ihn genauso mochte wie er sie, stand sein Geheimnis plötzlich zwischen ihnen. Würde er es ihr erzählen können?


    Einerseits vertraute er ihr, wusste, dass sie damit umgehen können würde… vielleicht. Andererseits fürchtete er sich davor, was geschehen könnte, wenn sie es nicht könnte, wenn sie ihn verraten würde. Er brauchte das Rezintol, er konnte nicht einfach von einem Tag auf den anderen darauf verzichten.


    Dann wurde Zarif plötzlich aus seinen Gedanken gerissen, während er wie gebannt den Arzt beobachtet hatte, der pünktlich vor einer halben Stunde in den Behandlungsraum zurückgekehrt war. Die Tür schwang auf und jemand trat langsam in den kleinen Raum.


    Zarif hatte sich die Person nicht einmal genau ansehen müssen, um sofort zu erkennen, um wen es sich handelte. Kadeen Boutaje, den er zu seinem persönlichen Erzfeind erklärt hatte.


    Als Boutajes Blick auf Zarif traf, erschien es für einen Moment, als dachte er darüber nach, wieder umzukehren. Doch dann schritt er mit einem widerlich selbstsicheren Gesichtsausdruck durch die Tür.


    „Was kann ich für Euch tun, mein Junge?“, wollte der Arzt geduldig von dem Blauen wissen.


    „Mein Arm ist gezerrt und schmerzt“, entgegnete Boutaje schlicht.


    Der Arzt stand auf und verschaffte sich einen besseren Blick auf seinen Patienten. „Sieht nicht sonderlich schlimm aus. Etwas Holin-Paste sollte dir die Schmerzen nehmen, die Zerrung wird von selbst verschwinden, solange du den Arm nicht allzu sehr belastest. Kahil, übernimmst du das?“


    Zarif gehorchte und ging in den Nebenraum, um nach der besagten Paste zu suchen. Schnell hatte er diese gefunden, verharrte jedoch noch einen Moment dort, um Boutajes Anwesenheit noch etwas zu entfliehen.


    Als er zurück in den Behandlungsraum kam, hörte er den Arzt fragen, wie sich die Zerrung ereignet hatte.


    „Einige der Mädchen fingen eine Rauferei um mich an“, erklärte Boutaje ohne jeglichen Spott in der Stimme. „Sie stritten sich, wer von ihnen das Mädchen an meiner Seite sein dürfte. Also ging ich dazwischen und sagte: ‚Meine Süßen’“, er machte eine vielsagende Pause, „‚ihr könnt doch alle zusammen meine Herzdamen sein.‘ Während ich sie dann davon abhielt, aufeinander loszugehen, geschah dieses kleine Missgeschick.“


    Zarif hätte sich am liebsten übergeben. Doch er riss sich zusammen und zwang sich, die Paste auf Boutajes Arm zu verteilen.


    „Solche Probleme kennst du, Brauner, sicherlich auch nur allzu gut. Scharen an Weibern, die sich um einen prügeln“, sagte Boutaje an Zarif gerichtet, der direkt neben ihm stand. Nun war der Spott allerdings nicht mehr zu überhören. Ganz offensichtlich machte Boutaje sich über ihn lustig.


    „Ganz im Gegenteil, mein edler Herr. Ich brauche keine Scharen an Weibern, ich habe die Richtige schon gefunden.“ Zarif stockte, als er die Worte ausgesprochen hatte. Er hatte sich unglaublich stark und mutig gefühlt, als er dies gesagt hatte. Zu gern zeigte er seinem Gegenspieler, wer von ihnen hier auf der Gewinnerseite stand. Doch nun fürchtete er sich ein wenig vor der Reaktion des Blauen.


    Einen Moment lang schien dieser wie gelähmt. Dann jedoch schnaufte er nur verächtlich, stieß Zarifs Hand von sich und schritt zur Tür zurück, ohne dass seine Behandlung vollkommen abgeschlossen war.


    „Wie es scheint, findest du Gefallen an den Dingen, mit denen ich mich zuvor beschäftigt habe. Wenn es nach deinem Belieben ist, könnte ich auch die Reste meines Abendmahls zu dir schicken lassen, sobald ich mich daran satt gegessen habe“, gab Boutaje missbilligend von sich und verschwand.


    Zarif kochte vor Wut. Er war es gewöhnt, dass Blaue ihm respektlos gegenüber traten. Doch wie konnte er es wagen, so über Eljesa zu reden? Die kleine, süße, zerbrechliche Eljesa, die ihm zu seiner Zeit vollkommen verfallen war.


    Doch das war ja nun glücklicherweise vorbei. Zarif würde dafür sorgen, dass sie diesem egoistischen, selbstverliebten Schwein nicht mehr zu nahe kommen würde.


    Er spürte, wie der Arzt ihm von der Seite einen fragenden Blick zuwarf, doch Zarif wandte sich ab, um eine unangenehme Erklärung zu umgehen.


    


    


    - Eljesa -


    Es machte mir Sorgen, da Chayme mir ganz und gar nicht glücklich vorgekommen war. Auch wenn mir schon zuvor klar gewesen war, dass sie ihrem Ehemann nicht vollkommen verfallen zu sein schien, hätte ich jedoch trotzdem gedacht, dass sie zumindest aufgeregt sei.


    Ich jedenfalls würde vor meiner Hochzeit aufgeregt sein wollen, würde jedem erzählen wollen, dass ich vor Glück beinah platzte.


    Doch das war Chayme nicht.


    Ich fragte mich immer wieder, wieso sie dann dieser Hochzeit überhaupt zugestimmt hatte. Sie hatte gesagt, es wäre eine Bedingung ihrer Eltern gewesen, doch wenn sie diesen Mann wirklich nicht liebte, wieso war sie dann nicht einfach im Palast geblieben? Immerhin hatte sie dort ein einigermaßen gutes Leben geführt.


    Auf dem Heimweg überquerte ich den Hof vor dem Palast und sofort holten mich die Erinnerung an die schrecklichen Hinrichtungen wieder ein. Ein Schauer lief über meinen Rücken. Wahrscheinlich würde mich dieser Anblick für immer verfolgen.


    Ich sah zur glühenden Sonne hinauf, die ihren Zenit bereits weit überschritten hatte. Es war unglaublich heiß und die Luft stand vollkommen still, als würde in ganz Maraisah kein einziger Windhauch wehen.


    Als mein Blick über die Dächer des Palastes schweifte, fiel mir plötzlich eine Person auf der Dachterrasse auf, die von dort auf den Hof hinunter sah.


    Ob es wohl Kadeen ist?, fragte ich mich unwillkürlich und spürte, wie ich versteifte. Sicherlich war es Kadeen, außer ihm wagte sich doch niemand dort hinauf.


    Schnell blickte ich zu Boden, hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, dass ich ihn angesehen hatte. Schon einige Augenblicke später verschwand ich durch den Eingang in die kühle Sicherheit des Palastes.


    

  


  
    zehn


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Zu einer Hochzeit der Merjum trugen die Gäste festliche Gewänder, die meist mit Goldfäden und Perlen bestickt waren. Die Farben waren gewöhnlich hell, wenngleich sie auch nicht weiß sein durften. Diese Farbe gehörte der Braut allein. Während die Gäste weite Tuniken aus dünnem Stoff trugen, die mit Bändern geschnürt wurden, zierte die Braut hingegen ein fein besticktes Gewand. Dazu kam noch ein Schleier, der die Haare bis zum Ansatz verdeckte. Der Bräutigam hingegen trug eine lange Weste über einem Hemd, die um die Hüfte mit Bändern gebunden wurde. Dazu weite Hosen in der Farbe der Weste.


    Als ich Chayme am Morgen ihrer Hochzeit traf, wirkte sie auf mich nicht wie eine übliche Braut. Sie sah eher aus wie eine Frau, die noch verzweifelt auf der Suche nach einem Mann war und das auf ihrer eigenen Hochzeit.


    Ihr Gewand war sehr eng, schmiegte sich an ihren Körper. Zudem bekam man einen guten Einblick in ihren Ausschnitt, was auch nicht allzu üblich war.


    „Ich trage keinen Schleier, Mutter!“, rief Chayme aufgebracht, als die ältere Dame mit einem bauschigen Stoff in der Hand auf uns zukam. „Es ist ja nicht so, als besäße ich noch irgendeine Unschuld, die du darunter verstecken könntest.“


    Ich sah, wie das Lächeln von den Lippen der Frau verschwand.


    „Hast du nicht schon genug Schande über diese Familie gebracht?“, zischte ihre Mutter Chayme leise zu. Offensichtlich hätte ich diese Worte nicht mitbekommen sollen.


    Chayme verharrte einen Moment lang stur. Doch dann nahm sie ihrer Mutter doch noch das Bündel Stoff ab und bat mich, ihr beim Herrichten zu helfen.


    Wir befanden uns im Haus ihrer Eltern, in dem ich ihr beim Anziehen half. Das Schlafzimmer, in dem wir uns befanden, war ganz offensichtlich Chaymes. Ein großes Himmelbett stand an einer Wand, gegenüber davon ein kleiner Tisch, auf dem ein Spiegel stand, vor dem Chayme nun saß. Die Wände des Zimmers waren in einem zarten Pink gestrichen, das Chayme offensichtlich früher irgendwann einmal gefallen haben musste, doch nun schien sie darin fehl am Platz.


    Chayme musterte sich immer wieder kritisch in dem Spiegel, als suche sie verzweifelt nach einem Makel, den sie beheben könnte.


    Zarif war bereits mit den anderen Gästen zu der Kirche gegangen, in der die Trauung stattfinden würde und wartete dort auf mich. Er tat mir ein wenig Leid dort als einziger Brauner zwischen all den Roten. Doch Chayme brauchte mich hier gerade dringender.


    Sie hatte ein Lächeln aufgesetzt, das ihr immer wieder entglitt, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Noch immer verstand ich nicht, wieso sie dies alles überhaupt tat, wenn sie sich doch so dagegen sträubte.


    Als ihre Mutter den Raum kurzzeitig verließ, lehnte ich mich zu ihr hinüber. „Du siehst nicht besonders glücklich aus“, raunte ich ihr zu.


    Sie schnaufte missbilligend auf. „Wann tu ich das schon?“, wollte sie von mir wissen.


    „Aber wenn du das hier nicht wirklich willst, solltest du es absagen!“, gab ich entsetzt von mir.


    „Ich will es ja“, entgegnete Chayme schnell und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Auch wenn es vielleicht nicht so scheint.“


    Dann kehrte ihre Mutter wieder zurück, so dass wir unser Gespräch unterbrechen mussten.


    Als wir Chayme perfekt hergerichtet hatten, machten wir uns ebenfalls auf den Weg zur Kirche, die nur wenige Straßen vom Haus ihrer Eltern entfernt war. Es war ein alter Brauch, dass die Braut auf dem Weg zur Trauung von den Passanten mit Sand beworfen wurde. Wahrscheinlich stammte dies noch aus der Zeit, als die gepflasterten Straßen lediglich sandige Trampelpfade waren.


    Ich machte mir Sorgen um Chaymes Kleid, da sich der Sand in den vielen Stickereien verfangen könnte, doch die Braut nicht mit Sand zu bewerfen wäre sicherlich ein schlechtes Zeichen gewesen.


    Also war es meine Aufgabe, eine Schale voll Sand mit uns herum zu tragen und sie den Passanten hinzuhalten, damit sich diese daran bedienen konnten.


    „Eljesa, wenn du nur jedem Zweiten etwas Sand gibst, wird es sicherlich eine schreckliche Ehe werden“, beschwerte sich Chayme lachend. Also strengte ich mich mehr an, um sie zufrieden zu stellen. Ich lief von Zuschauer zu Zuschauer, nötigte sie, etwas Sand an sich zu nehmen. Die Straßen waren voll mit Mejrum, die für Chayme eine Gasse bildeten und ihr zujubelten.


    Ich fragte mich, wer wohl alles zu so einer Hochzeit eingeladen werden würde. Würden auch Blaue dort sein? Vielleicht sogar Kadeen? Nein, er würde sicherlich nicht da sein. Die Feierlichkeit wurde zwar groß in der Tageschronik angekündigt, jedoch würde sich sicherlich keiner der Blauen in den mittleren Ring wagen.


    Dann sah ich die Kirche vor uns auftauchen, vor der die Gäste schon warteten. Inmitten von ihnen stand der Bräutigam, der zu uns herüber sah. Er war kein unattraktiver Mann, war groß und hatte breite Schultern. Jedoch lächelte auch er nicht, blickte uns scheinbar unbewegt entgegen. Hier ging es jedenfalls nicht um Liebe. Hier waren nicht einmal ansatzweise liebevolle Gefühle im Spiel. Wie konnte ich nur Chayme vor diesem Schicksal bewahren?


    


    


    - Kadeen -


    Kadeen saß an seinem Schreibtisch und starrte auf das Blatt Papier hinunter, das noch immer leer zu ihm herauf starrte.


    Zuvor hatte wieder eine Ratssitzung stattgefunden. Sogar der Fürst war kurzzeitig anwesend gewesen, womit die meisten gar nicht gerechnet hatten. Diwan hatte die Sitzung bereits für eröffnet erklärt, als der Fürst plötzlich hinein geplatzt war.


    Er hatte sehr einschüchternd auf Kadeen gewirkt, als er auf die große Tafel zugeschritten war.


    „Ich verlange, dass ein Dutzend Trupps zusammengestellt werden, die jeden einzelnen Haushalt der äußeren Ringe Maraisahs nach Schwarzblütern durchsuchen! Der innere Ring wird erst einmal verschont bleiben. Sobald die Soldaten hier fertig sind, sollen sie in den abgelegenen Regionen fortfahren“, hatte er entschlossen erklärt. „Sorgt dafür, dass in zwei Tagen damit begonnen werden kann!“


    Und mit diesen Worten war er wieder verschwunden. Sie würden also nach Schwarzblütern suchen, würden jeden einzelnen kontrollieren. Nicht nur hier, sondern auch draußen.


    Damals hatte Kadeen immer gedacht, dass er so etwas verhindern können würde, doch nun wusste er, dass er sich geirrt hatte. Die ganzen letzten Jahre waren umsonst gewesen, nun würde nämlich genau auf das hinaus laufen, was er eigentlich hatte vermeiden wollen.


    Sie kommen und sie suchen nach dem schwarzen Blut, schrieb er langsam auf.


    Was sollte er noch sagen? Dass er versagt hatte und dass er nie hätte fortgehen müssen? Doch dann hätten sie auch nicht von den Suchtrupps erfahren.


    Verschwindet, ich werde Bescheid geben, sobald ihr wieder in Sicherheit seid, fügte er noch schnell hinzu. Sie würden früher oder später zurückkehren können, das wusste er. Jedoch wollte er ihnen auch keine falschen Versprechungen machen, falls er sie aus irgendeinem Grund doch nicht halten können würde.


    Gedankenverloren spielte Kadeen mit dem Lederarmband, das er stets um sein Handgelenk gebunden trug. Als ihm dies bewusst wurde, nahm er es langsam ab, drehte es um und sah sich die Inschrift genau an. So oft hatte er die Wörter schon betrachtet, so oft hat er sich die Tränen verkniffen. Er war zu alt, um zu weinen, das wusste er, doch manchmal fiel es ihm schwer. Vorsichtig strich er mit dem Finger über die in das Leder eingebrannten Worte. Mehida, Rasin & Kadeen.


    Ich liebe euch, schrieb er und setzte den Stift ab. Das tat er, so sehr. Es schmerzte noch immer jeden Tag nicht bei ihnen zu sein. Doch so war es sicherer für sie, er musste stark für sie alle sein.


    


    


    - Chayme -


    Die letzten Schritte bis zur Kirche waren für sie die reinste Qual. Am liebsten wäre Chayme auf der Stelle umgekehrt, doch als sie dann das kleine Mädchen in den Armen ihrer Tante sah, die am Rande des Weges zur Kirche stand, wusste sie, dass es kein Zurück gab.


    Saphira strampelte wild in den Armen der Frau, blickte strahlend zu Chayme, als sie an ihr vorbei ging. Am liebsten hätte Chayme sie an sich genommen, hätte sie fest gedrückt und gehofft, dass dieser Tag schnell vorbei ging.


    Sobald sie mit ihrem Ehemann zu ihrem neuen Haus kommen würde, würde Saphira bei ihr bleiben können. Tag und Nacht würde sie ihre Tochter in ihrer Nähe haben. Selbst wenn sie Lunoz nicht liebte, war sie ihm unglaublich dankbar, dass er ihr das Leben mit ihrer Tochter ermöglichte, ohne dass ihre Mutter sich ständig einmischte.


    Ihre und Lunoz Eltern hatten das Haus, in dem das frisch gebackene Ehepaar von nun an leben würde, bereits vor einiger Zeit gemietet, so dass nun alles schon nach Chaymes Wünschen eingerichtet war und sie sofort nach den Feierlichkeiten dort einziehen könnten. Saphira würde dann morgen dazu kommen.


    Sie schritt auf ihren zukünftigen Mann zu, er streckte ihr die Hand entgegen, welche Chayme zögerlich annahm. Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln.


    Vielleicht kann ich ja sogar mit ihm glücklich werden, dachte sich Chayme plötzlich. Vielleicht war er in Wirklichkeit ein ganz anderer Mensch, als der, den sie zu kennen glaubte. Vielleicht war er wesentlich liebevoller und netter? Sie würden sich bestimmt achten und verstehen und irgendwann würde auch die Liebe folgen.


    Doch dann schlich sich wieder sein Gesicht in ihre Gedanken. Damals hatte sie sich immer gewünscht, ihn eines Tages heiraten zu können. Nun kam sie sich wirklich dumm vor, dass sie einst so gedacht hatte.


    Ob er wohl zu ihrer Hochzeit kommen würde? Sicherlich hatte er irgendwo davon gelesen und ihm musste ihr Name sofort aufgefallen sein.


    Chayme schritt an der Seite ihres Bräutigams durch den Eingang der Kirche, die Gäste folgten ihnen und fanden auf den reichlich geschmückten Sitzreihen Platz. Ihre Mutter hatte sich wirklich Mühe gegeben, alles herzurichten. Der ganze Raum war mit Blumen geschmückt, zudem hingen prächtige Stoffe vor den Fenstern. Das Deckengewölbe war hoch und mit edlen Malereien der Maraisah verziert. Bilder, auf denen die ersten Nomaden zu sehen waren, die in der unbezwingbaren Wüste gelebt hatten. Die Gemälde huldigten der Maraisah-Familie, die den Mejrum zu ihrer Macht verholfen hatte, aber auch dem Fürstengeschlecht Diwan, da diese die Retter in der Not gewesen waren. Bis zum Podest, das gegenüber des Eingangs stand, führte ein weißer Teppich, der vollkommen unbefleckt vor ihnen lag.


    Gemeinsam schritten sie den Weg bis auf das Podest, drehten sich zu ihren Gästen um. Ein Braunblüter kam zu ihnen, der ganz offenbar der Prediger war. Chayme fragte sich sofort, ob es sich wohl um Zarifs Vater handelte. Als sie jedoch zu ihrem Freund in die Menge sah, schien dieser nur Augen für Eljesa zu haben, die direkt neben ihm saß. Wahrscheinlich war dieser Mann nicht sein Vater, es gab schließlich unzählige Kirchen im mittleren Ring.


    Chaymes Augen wanderten über die Anwesenden, sahen sich jedes Gesicht genauestens an. Es waren alle ihre nahen Verwandten anwesend, ihre Tante, ihr Onkel, eine weitere Tante, mit der sie nie allzu viel Kontakt gehabt hatte. Einige Nachbarn waren auch eingetroffen. Zudem war natürlich die Familie Shahin anwesend.


    Jedoch war er nicht hier. Zuerst überkam sie eine schreckliche Enttäuschung. Nach allem, was gewesen war, hätte er zumindest vorbeikommen können, hätte sie beglückwünschen können, dass sie doch noch glücklich geworden war. Andererseits war es vielleicht sogar besser, dass er nicht gekommen war. Womöglich wäre ihm aufgefallen, wie sie Saphira ansah, hätte das Alter des Mädchens geschätzt und hätte dann nur zurück rechnen müssen.


    „Wir haben uns hier heute zusammen gefunden…“, begann der Prediger seine Rede. Chayme hörte nicht einmal zu.


    Sie spürte Lunoz’ Hand in ihrer, die von Minute zu Minute schwitziger wurde. Ob er seine Entscheidung vielleicht schon bereute?


    Chaymes Mutter grinste sie breit aus der Menge an. Natürlich, dachte Chayme. Sie war sicherlich froh, endlich die Probleme der letzten Jahre vergessen zu können. Endlich würde ihre Tochter keine Schande mehr über sie bringen können.


    „Wenn noch jemand einen Einwand gegen diese Ehe hat, dann soll er nun sprechen oder für immer schweigen“, sagte der Braunblüter mit einem leichten Vorwurf in der Stimme.


    Wollte er etwa, dass jemand diese Hochzeit verhinderte? Würde Chayme wollen, dass jemand die Stimme erhob?


    Sie sah zu Eljesa, die sich ganz offensichtlich auf die Lippe zu beißen schien. Sie wollte etwas sagen, doch anscheinend traute sie sich nicht.


    Die Zeit schien plötzlich still zu stehen. Würde irgendjemand noch etwas einwenden?


    Für einen Moment erlaubte sich Chayme vorzustellen, wie er in die Kirche gerannt käme und riefe „Ich habe einen Einwand! Ich liebe sie und ich bin der Vater ihres Kindes und will für immer bei ihr sein!“ Doch er war nicht gekommen, auch wenn sie es sich so sehr gewünscht hatte. Nun gab es kein Zurück mehr, ihr tiefster Wunsch würde niemals wahr werden. Er liebte sie nicht, er würde sie nicht heiraten, es interessierte ihn nicht, ob sie eine gemeinsame Tochter hatten.


    „Und Ihr, Chayme Bassima, wollt Ihr Lunoz Shahin zum Ehemann nehmen und nach den Gesetzen der Mejrum mit ihm gemeinsam leben?“, fragte der Prediger.


    Sie sah sich ein letztes Mal um, noch immer sah sie sein Gesicht nirgendwo in der Menge. „Ja, ich will“, gab sie schließlich atemlos von sich.


    Der Prediger forderte Lunoz auf, sie zu küssen, was er auch kurz darauf tat. Seine Lippen stießen fest gegen ihre, fühlten sich wie ein Fremdkörper an. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen. Er legte seine Hand auf ihren Rücken, drückte sie beinah grob an sich, als sei er wütend, dass sie den Kuss nicht erwiderte.


    Dann ließ er von ihr ab und der Jubel der Anwesenden umhüllte sie. Chayme zwang sich zu lächeln, bemerkte, wie ihr Ehemann sie ansah, doch sie selbst hatte nur Augen für Saphira.


    Nie hätte sie gedacht, dass sie eines Tages für so ein kleines Wesen so viel opfern würde. Doch sie würde es immer wieder machen, so sehr liebte sie ihre Tochter.


    

  


  
    elf


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Das Leben im Palast ging langsam wieder seinen gewohnten Lauf. Es hatte zumindest in den Tagen nach Chaymes Hochzeit keine Hinrichtungen mehr gegeben, auch wenn alle ziemlich angespannt erschienen. Auch hatte es seit längerem keinen Angriff der Surrid mehr gegeben. Vielleicht waren sie durch die Hetzjagd auf Schwarzblüter eingeschüchtert worden?


    Die Arbeit ohne Chayme erschien mir sehr öde. Es gab niemanden, mit dem ich reden konnte, solange nicht Zarif in meiner Nähe war.


    Es gab auch wieder eine Ratssitzung, bei der Gruppen von Blauen zusammengestellt wurden, die wohl weiter nach Schwarzblütern in der Stadt suchen sollten. Wie man heraushörte, hatte der Fürst bei einer der Sitzungen, bei denen ich nicht anwesend war, angekündigt, dass die Suche verschärft werden sollte.


    „Ich schlage Arif Dakhil vor, er war in der Vergangenheit ein vorbildlicher Bürger“, rief einer der Ratsmitglieder.


    „Und auf Hamid Khasib ist auch Verlass! Er wurde schon häufiger losgeschickt, um die Einberufungspapiere in die abgelegenen Regionen zu bringen“, brachte ein anderer ein.


    „Wir müssen allerdings, bevor wir sie mit ihrer Aufgabe vertraut machen, einen ärztlichen Test anordnen, um zu prüfen, ob sie auch allesamt reines, blaues Blut besitzen“, erklärte Diwan ruhig.


    „Ich kenne Khasib seit Jahrzehnten, ich bezweifle, dass sein Blut verunreinigt ist“, gab der, der zuvor gesprochen hatte aufgebracht von sich.


    „Bei allen Ehren“, erwiderte Diwan ruhig. „Es ist vollkommen egal, wie gut man jemanden zu kennen scheint, man kann ihnen immer nur vor den Kopf gucken. Selbst unsere engsten Freunde könnten in Wirklichkeit Verräter sein, somit ist es unvermeidlich, dass wir alle prüfen müssen.“


    Daraufhin füllte ein langes Schweigen den Raum. Es schien den Blauen offensichtlich nicht so recht zu behagen, dass sich unter ihnen Schwarzblüter verstecken könnten und dass somit jeder unter Verdacht stand. Selbst Kadeen wirkte unnormal bleich, auch wenn es mich eigentlich überhaupt nicht interessierte, wie er sich dabei fühlte.


    Wir Hofdamen gingen, nachdem sich ein erneutes Gespräch entwickelt hatte, weiter unserer Arbeit nach. Nashar drückte uns Tablets in die Hand, so dass wir wieder einmal Getränke verteilen durften.


    Als ich gerade Diwan ein Glas hinstellte, der sich mit einem flüchtigen Lächeln bedankte, hörte ich, wie eines der Mädchen plötzlich vor Schreck aufschrie. Ich sah zu ihr und bemerkte, dass sie ein Glas umgekippt hatte, dessen Inhalt nun von Tisch auf den Schoß eines mittelalten Mannes tropfte.


    Er stand fluchend auf, schenkte ihr einen vorwurfsvollen Blick und stampfte aus dem Raum hinaus. Zwar fragte ich mich, wieso er sich wegen dieser paar Tropfen Wasser so aufregte, jedoch wäre ein Kommentar vollkommen unangebracht gewesen.


    „Es erscheint einem fast so, als wären alle der Mädchen hier ohne jegliches Talent auf die Welt gekommen“, hörte ich Kadeen Hadir zuraunen, welcher daraufhin mit einem Lachen reagierte.


    Als ich zu ihnen sah, blickte Kadeen mich direkt an. Er hatte mich also provozieren wollen! Dieser Mistkerl! Am liebsten hätte ich ihm den Inhalt eines Glases über seinen Kopf gekippt, hätte zugesehen, wie er sich darüber aufregte, wie seine, ach so perfekte Frisur ruiniert werden würde.


    Wobei seine Haare heute wirklich gut aussehen, fiel mir unaufhaltsam auf. Sofort tadelte ich mich für diesen törichten Gedanken. Wer interessierte sich schon für seine Haare?


    


    


    - Zarif -


    Die letzten Tage waren relativ hektisch gewesen, auch wenn sich nichts Besonderes in Maraisah ereignet hatte, das diese hohe Krankheitsrate erklärt hätte. Zarif war nicht dazu gekommen, das benötigte Rezintol abzufüllen, so dass er während der letzten Nacht die gesamte Dosis der vergangenen Woche beschafft hatte.


    Es würde schon niemand merken, hatte er sich selbst gesagt.


    Doch als nun der Arzt mit dem Fläschchen aus der Medikamentenkammer kam und dieses verwundert vor seine Augen hielt, krampfte sich Zarifs Magen zusammen. War er aufgeflogen?


    „Kahil, hast du in den letzten Tagen jemanden mit Rezintol behandelt?“, wollte der Mann wissen.


    „Nein“, gab Zarif schnell von sich.


    „Komisch“, bemerkte der Arzt. „Es erscheint mir, als sei die Flasche leerer geworden. Dann muss ich wohl mal in die Krankenakten sehen oder Talum fragen. Das Zeug ist extrem kostbar!“


    Zarif nickte vorsichtig. Es war also aufgefallen, dass das Rezintol verloren ging, jedoch verdächtigte ihn zum Glück niemand.


    Aber hieß das nun, dass er in Zukunft kein Rezintol mehr stehlen konnte? Wie sonst sollte er an die kostbare Flüssigkeit kommen? Er würde es sich niemals leisen können, sie zu kaufen. Doch er brauchte sie. Unbedingt!


    Wie lange würde es wohl ohne das Medikament gut gehen? Eine Woche, vielleicht zwei? Nein, er musste auch weiterhin eine kleine Dosis verschwinden lassen, nur müsse er vorsichtiger sein. Einen anderen Weg gab es nicht.


    


    


    - Eljesa -


    Als endlich die Ratssitzung beendet wurde, war es auch schon an der Zeit, zu Abend zu essen. Die Versammlung hatte sich unnötig in die Länge gezogen, da es den Mitgliedern schier unmöglich erschien, die besagten Gruppen zusammen zu stellen.


    Ich stand mit meinem Tablet vor dem zentralen Brunnen des Palasthofes. Obwohl es schon ziemlich spät am Tag war, stand die Hitze noch immer auf dem großen Platz. Ich sah, wie einige Gärtner an den Beeten arbeiteten, die exotischen Blumen gossen und vermutlich auch düngten. Solche Pflanzen sah man in der Landschaft Maraisahs nur selten.


    Ich setzte mich auf den Rand des Beckens, stellte mein Tablett neben mir ab, sah, wie das Glas Wasser bedrohlich zu schwanken begann. Trotz der Arbeit als Kellnerin, war ich noch immer nicht viel geübter darin geworden.


    Zarif setzte sich so plötzlich neben mich, dass ich zusammenzuckte. Ich hatte zwar mit ihm gerechnet, jedoch hatte ich ihn weder kommen sehen noch hören.


    „Hallöchen“, begrüßte er mich und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ich wusste noch immer nicht so wirklich, was das mit uns war. Wir hatten es auch nie angesprochen. Es war mit uns alles noch genauso wie vor dem Tag in der Medikamentenkammer, nur dass wir uns hin und wieder küssten, oder er mich einfach in den Arm nahm, wenn ihm danach war. Aber unsere Beziehung war trotzdem anders als die, die ich mit Kadeen gehabt hatte. Diese war stürmisch und emotionsgeladen gewesen, während die zu Zarif eher vertraut und gemütlich war.


    Ob das jedoch gut oder schlecht war, konnte ich nicht genau sagen. Vielleicht würde ich Chayme mal danach fragen, wenn ich sie demnächst besuchen würde.


    „Wie war dein Tag?“, wollte ich wissen und riss ein Stück des Brotes ab, das zuvor auf dem Tablet gelegen hatte.


    „Ach, das Übliche“, entgegnete Zarif und fing an, sich an meinem Essen zu bedienen. Während man für uns sehr gut im Palast sorgte, bekam Zarif erschreckend wenig zu essen, daher war ich immer froh, wenn ich mit ihm teilen konnte.


    Ich fragte mich häufiger in den Tagen nach Chaymes Hochzeit, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, diesen Weg mit Zarif einzuschlagen. Immerhin waren wir zuvor gute Freunde gewesen, jedoch konnten wir das Geschehene nicht rückgängig machen. Ich musste anfangen weitergehender zu denken. Würde ich mit Zarif zusammen bleiben wollen? Er würde sich sicherlich gut um mich kümmern, aber eigentlich hatten wir aufgrund der unterschiedlichen Sektionen sowieso keine Zukunft.


    Und ich fühlte mich mit ihm nicht so, wie ich es mit Kadeen getan hatte. Das bedeutete zwar nicht, dass ich mich noch ein weiteres Mal mit Kadeen einlassen würde, aber wäre ich wirklich bereit, mich nie wieder so zu fühlen? Vielleicht würde ich eines Tages jemand anderem begegnen, der diese Gefühle in mir auslöste, doch dieser jemand würde auf keinen Fall Zarif sein.


    „Du bist so still“, bemerkte Zarif verwundert, legte sein Essen ab und betrachtete mich eingehend.


    Verlegen sah ich von ihm weg. Würde er das, was ich soeben gedacht hatte, von meinem Gesicht ablesen können? Ich wollte ihm doch nicht wehtun, das hatte er sicherlich nicht verdient. Er war doch so gut und nett und toll. Nur leider war ich nicht verliebt.


    „Du vermisst Chayme wirklich sehr, oder?“, gab er weniger fragend als feststellend von sich.


    Ich merkte, wie ich mich zunehmend entspannte und war dankbar, dass er mir soeben einen Ausweg geboten hatte. „Ja, das stimmt.“


    Er rückte näher an mich, nahm mich in den Arm und legte seinen Kopf auf meiner Schulter ab. „Keine Sorge, meine Kleine. Ich bin für dich da.“


    Und als würde es das irgendwie besser machen, fügte er schnell noch hinzu: „Ich werde für immer für dich da sein.“


    Ich fühlte mich vollkommen erdrückt von seiner Zuneigung. Was wäre, wenn er die drei Wörter sagen würde? Ich liebe dich. Bisher hatte noch niemand außer meiner Familie so etwas zu mir gesagt, weder Kadeen noch irgendjemand anderes. Würde Zarif also der erste sein? Und was würde ich antworten?


    Ich sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Niemand war in Sicht, außer den Gärtnern am Rande des Hofes.


    „Ich weiß nicht, ob es das besser macht. Aber ich wollte dir noch etwas sagen“, fing Zarif plötzlich an. Das konnte doch nicht wirklich passieren! „Ich…“


    Ich sprang auf und blickte mich hastig um. Ich musste eine Ausrede finden, um dieser furchtbaren Situation zu entfliehen, da ich nicht gewusst hätte, was ich auf diese Worte erwidern sollte.


    Da entdeckte ich Shabana, die soeben aus den Toren des Palastes heraustrat. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals über ihr Erscheinen freuen würde. Dieses Empfinden beruhte ganz offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit, doch sie war gerade mein einziger Ausweg.


    „Da fällt mir ein, ich muss noch ganz dringend was mit Shabana klären! Sehen wir uns morgen wieder?“, fragte ich und ging los, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich musste mir erst einmal darüber Gedanken machen, was ich wirklich wollte, bevor ich mit Zarif reden könnte.


    


    


    - Chayme -


    Die Tage nach der Hochzeit waren nicht unbedingt so verlaufen, wie Chayme es sich vorgestellt hatte. Lunoz hatte sie kaum beachtet, war seinen Tätigkeiten nachgekommen, hatte sie dazu aufgefordert zu kochen und hinter ihm her zu räumen, jedoch hatte er sie nie wirklich wahrgenommen.


    Die Sorgen vor der Hochzeitsnacht waren auch vollkommen unbegründet gewesen. Lunoz war so betrunken gewesen, dass er bereits auf dem Weg ins Bett eingeschlafen war.


    Doch nun wollte Chayme endlich Saphira zu sich holen, immerhin war sie der einzige Grund gewesen, warum sie diese Verbindung überhaupt eingegangen war.


    Chayme kam zögerlich ins Arbeitszimmer, in dem Lunoz über seinem Schreibtisch gelehnt saß. Nach einem kurzen Moment räusperte sie sich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch er reagierte nicht einmal.


    „Lunoz?“, fragte sie unsicher, ging einen Schritt auf ihn zu und zuckte plötzlich zusammen, als er sich unvermittelt umdrehte.


    „Was, Frau? Ich arbeite“, entgegnete er genervt.


    „Ich weiß, es tut mir leid, aber…“, fing sie an, doch sie kam nicht weit.


    „Was aber? Dann weißt du ja jetzt, was von dir erwartet wird. Also lass mich gefälligst in Ruhe!“, forderte er sie auf.


    „Nein, nur einen Moment“, bat sie unterwürfig. Er machte ihr Angst. Normalerweise war Chayme nicht zurückhaltend oder ängstlich. „Ich würde gerne Saphira zu uns holen.“


    Sie sah ihn erwartungsvoll an, doch er drehte sich nach einem kurzen Augenblick wieder um, führte seine Arbeit schweigend fort.


    „Heute!“, fügte sie mit Nachdruck hinzu, um doch noch einmal seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Wenn er nicht antworten würde, würde sie Saphira einfach holen. Immerhin hätte das Mädchen schon vor Tagen zu ihnen ziehen sollen. Es war ihr gutes Recht ihre Tochter bei sich zu haben.


    Doch plötzlich sprang Lunoz auf, kam mit wenigen, langen Schritten auf sie zu, blieb in bedrohlicher Nähe vor ihr stehen. „Ich will den kleinen Bastard nicht in meinem Haus haben, verstanden?“


    Chayme schnappte empört nach Luft. „Der kleine Bastard, wie du sie nennst, ist meine Tochter! Und es war von Anfang an klar, dass sie bei uns wohnen würde.“


    „Das war es“, erwiderte er mit einem widerlichen Lächeln. „Doch jetzt habe ich es mir anders überlegt. Unter meinem Dach lebt nur mein eigen Fleisch und Blut, was mit diesem unehelichen Balg passiert, kann mir egal sein.“


    Wie er sich vor ihr aufbaute, überkam Chayme plötzlich Panik. Er war ein großer, starker Mann. Zu was wäre er wohl fähig, wenn sie weiterhin Ungehorsam zeigte?


    „Sie ist meine Tochter und sie wird hier leben, dabei ist mir auch völlig egal, was du darüber denkst“, gab sie wütend von sich. Nein, sie würde sicherlich nicht auf ihre Tochter verzichten.


    Da packte Lunoz Chayme an den Handgelenken, hielt sie so fest, dass sie vor Schmerz einen unterdrückten Schrei von sich gab.


    „Hör mir mal genau zu“, sagte er daraufhin bedrohlich ruhig. „Ich sage hier, was Sache ist. Wenn du nicht auf mich hörst, wirst du mich schon noch kennen lernen.“


    „Ich habe keine Angst vor dir“, entgegnete sie und hoffte, dass er ihr glauben würde. „Und ich werde keine Ruhe geben, bis ich Saphira bei mir habe.“


    Seine Augen verengten sich von einem Moment auf den anderen, dann spürte sie, wie sie von ihm gegen die Wand gestoßen wurde. Ihr Rücken prallte ungebremst gegen die harte Mauer, eine große, starke Hand umfing ihren Hals, umschloss ihn so fest, dass Charme beinah die Luft wegblieb.


    „Du bist meine Ehefrau, vor dem Gesetz und auch vor Gott. Somit gehörst du ganz allein mir und du wirst auch tun, was ganz allein mir gefällt!“ Sein Griff wurde noch fester, Chayme japste nach Luft. „Verstehen wir uns?“


    Nun konnte sie die Panik nicht mehr unterdrücken. Er würde sie umbringen, wenn sie nicht zustimmte. Sie versuchte ihn von sich zu drücken, doch er bleib standhaft. „Ja, ja“, hauchte sie kaum wahrnehmbar.


    Da ließ er sie endlich fallen. Ihre Knie stießen auf den Boden, ihre Atmung ging schnell und die Haut um ihren Hals tat schrecklich weh.


    Sie hatte Angst vor ihm. Lunoz war grausam, wieso war ihr das vorher nie aufgefallen? Natürlich hatte sie ihn nie wirklich gemocht, jedoch hatte sie gedacht, dass er einfach nur ein wenig anders, ein wenig einfältig sei. Doch nun war sie mit einem brutalen Mann verheiratet, der seine Hände nicht einmal gegenüber seiner eigenen Frau zügeln konnte.


    Würde sie wirklich ihre kleine Tochter bei diesem Mann aufziehen wollen? Was, wenn er ihr irgendetwas antat? Was, wenn er auch sie verletzte?


    Nein, sie würde Saphira nicht bei sich haben können.


    Tränen stiegen in Chaymes Augen. Alles war umsonst gewesen! Egal, was sie tat, ob sie in den Palast ging, um ihn zu finden, ob sie einen Mann heiratete, um ihre Tochter bei sich zu haben, nichts lief nach ihren Vorstellungen. Nichts passierte auch nur ein einziges Mal zu ihren Gunsten.


    Sie rieb sich ihren schmerzenden Hals, sah auf und bemerkte, dass Lunoz bereits wieder an seinem Schreibtisch saß. Daher sprang sie auf und verschwand, versteckte sich in der dunkelsten Ecke des Hauses und hoffte, dass er sie dort nicht finden würde.


    


    


    - Shabana -


    Als Shabana ihr Abendessen beendet hatte, hatte sie sich dazu entschieden, zurück in den mittleren Ring zu gehen, um einige Besorgungen zu machen.


    Sie trat durch die schweren Eingangstüren des Palastes und augenblicklich umfing sie die heiße Luft. Glücklicherweise war der Weg dorthin nicht allzu weit. Sie hatte keine Lust, verschwitzt durch die Straßen laufen zu müssen.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie Eljesa wahr, die vor ihrem braunen Gespielen an einem Brunnen stand. Für Shabana war es noch immer schwer zu verstehen, warum man Eljesa bisher nicht aus Maraisah verbannt hatte, immerhin hatte sie sämtliche Gesetze der Mejrum gebrochen.


    Intersektionelle Verbindungen waren verboten. Sie waren für jeden Mejrum verboten, wieso durfte also eine gewisse Eljesa Tierra sich zuerst mit einem Blauen und dann mit einem Brauen vergnügen?


    In jedem anderen Fall hätte man die Betroffenen sofort verbannt, wieso also nun nicht sie? Verdient hätte sie es sicherlich, so fand Shabana. Immerhin war es auch für sie, die Tochter aus gutem Hause, eine Zumutung, mit dieser Braunen Zeit zu verbringen.


    Braune sollten sich nicht in Shabanas Gegenwart aufhalten dürfen, denn sie waren simpel gestrickte Menschen, meist ziemlich ungebildet, häufig stanken sie und immer weckten sie gewisse Erinnerungen, die Shabana sonst erfolgreich verdrängen konnte. Schmerzliche Erinnerungen, die sie tief in ihrem Herzen verschlossen hielt, hinter einer Fassade aus blondierten Haaren und Schminke.


    Als plötzlich Eljesa auf Shabana zugelaufen kam, wäre diese am liebsten umgekehrt. Musste das nun unbedingt sein?


    „Was willst du?“, schnaubte sie die Kleine an, welche automatisch noch ein Stück kleiner wirkte.


    „Ich, ich wollte nur…“, stammelte Eljesa, die nun ungeschickt mit ihren Händen rumfuchtelte. War sie etwa nervös?


    Shabana warf einen kurzen Blick rüber zu dem Braunen, der noch immer am Brunnen verharrte und ihnen einen verwirrten Blick zu warf. Eljesa war also zu ihr gekommen, ohne wirklich einen Grund zu haben. Der einzige Grund, der da noch übrig blieb, war also…


    „Du wolltest deinem braunen Freund entkommen?“, fragte Shabana überrascht. „Widerliche Dinger, das versteh ich zwar, aber wieso du denkt, dass ich dir helfen würde…“


    Shabana überkam plötzlich eine Welle der Wut. Die Kleine wagte es doch wirklich rum zu heulen und das, obwohl sie doch ganz offensichtlich alles bekam, was sie nur wollte.


    Sie wollte Boutaje, sie bekam Boutaje. Sie wollte den Braunen, sie bekam den Braunen. Und das zu einer Zeit, wo jedes kleine Verbrechen mit einer Hinrichtung bestraft wurde. Doch trotzdem stand Eljesa noch allzu lebendig vor ihr.


    „Nein, es ist nicht so“, meinte Eljesa empört. „Ich wollte nur wissen, wie der Arbeitsplan für morgen aussieht.“


    Shabana hätte am liebsten gelacht, so eine schlechte Lüge hatte sie soeben vorgesetzt bekommen. „Spar dir deine Worte, geh zurück zu dem Abschaum, zu dem du hingehörst und denk bitte nie wieder, ich würde dir jemals im Leben helfen.“


    Dann wandte sie sich ab, ließ das Mädchen einfach hinter sich stehen und mit ihr all die Erinnerungen, die soeben geweckt worden waren.


    

  


  
    zwölf


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Es war der Tag, nachdem ich vor Zarif geflohen war. Ich war auf dem Weg, um Chayme zu besuchen. Sie würde mich sicherlich verstehen und mir einen guten Rat geben können.


    Die Sonne stand bereits tief und im mittleren Ring roch es nach Gewürzen und Rauch. Sicherlich bereiteten gerade sämtliche Ehefrauen in den Küchen Maraisahs das Abendessen für ihre Familien vor. Würde auch ich eines Tages in so einem Haus gemeinsam mit Zarif enden? Wahrscheinlich nicht, immerhin war er noch immer ein Brauner und ich eine Rote. Wir würden in Maraisah sowieso keine Zukunft haben, also wieso sollten wir dann zusammen bleiben?


    Aber auch mit Kadeen wird es keine Zukunft in Maraisah geben, schlich sich mir plötzlich der Gedanke ein. Ich müsste einfach einen netten rotblütigen Jungen finden, das war alles.


    Das war es! Das war es, was ich Zarif sagen würde. Lass uns wieder dahin zurückkehren, nur Freunde zu sein, immerhin können wir auf Grund deines Blutes ohnehin nicht für immer zusammen sein.


    Es liegt nicht an dir, es liegt an deinem Blut. Hatte Zarif nicht einmal so etwas gesagt, als er Kadeen nachgemacht hatte? Wäre ich also nicht besser als Kadeen, wenn ich nicht mit Zarif zusammen sein wollen würde?


    Ich fand mich plötzlich vor der Tür des Hauses wieder, das Chayme nun bewohnte. Es war nicht weit von dem Haus ihrer Eltern entfernt, in dem ich ihr vor der Hochzeit geholfen hatte, sich fertig zu machen.


    Also klopfte ich an, wiederholte das Klopfen noch einmal, als niemand reagierte. Dann öffnete sich endlich die Tür und Chayme sah mich überrascht an.


    „Was willst du hier?“, wollte sie aufgebracht wissen. Hätte ich mich vielleicht doch vorher ankündigen müssen? Vielleicht störte ich ja gerade.


    „Wer ist da?“, hörte ich plötzlich einen Mann rufen, wahrscheinlich Lunoz.


    Chayme zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen, drehte sich ängstlich um. „Ein Bote hat eine Nachricht gebracht. Ich soll sofort zu meiner Mutter kommen. Ich beeile mich. Bin gleich wieder da.“


    „Wehe du trödelst, ich habe verdammt Hunger!“, rief ihr Mann wieder laut.


    Chayme trat aus der Tür, schloss sie hinter sich und sah mich zögernd an. „Lass uns etwas gehen“, meinte sie schließlich.


    Ich folgte ihrer Aufforderung, fragte mich, ob mein Eindruck mich getäuscht hatte, oder ob Chaymes Eheleben wirklich bemitleidenswert war. Sie wirkte gereizt und verzweifelt, am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen und getröstet, aber ich hatte Angst, sie würde auf der Stelle anfangen zu weinen.


    „Ist alles in Ordnung bei euch?“, fragte ich vorsichtig und betrachtete Chayme von der Seite. Wir durch die vollen Gassen, immer wieder mussten wir uns an Gruppen von Menschen vorbeidrängen, die vor den Straßenmusikanten oder Marktständen stehen geblieben waren.


    „Natürlich“, entgegnete sie mit dem falschen Lächeln, das ich schon von dem Tag ihrer Hochzeit kannte.


    „Ach, Chayme“, fing ich an, hielt sie an der Schulter fest, so dass sie sich zu mir drehen würde. Dann fiel mein Blick auf ihren Hals, der zuvor von ihren langen Haaren verdeckt worden war. Dort waren große Blutergüsse zu sehen, die so wirkten, als wäre sie zuvor gewürgt worden.


    Überrascht riss ich die Augen auf, hielt mir die Hand vor den Mund und schob ihre Haare zur Seite, so dass ich mir die Stellen besser ansehen konnte.


    Als Chayme dies bemerkte, schlug sie meine Hand weg und sah mich drohend an. „Lass das!“


    „Was hat er mit dir gemacht?“, platzte es aus mir heraus. Es musste Lunoz gewesen sein, der ihr das angetan hatte! Wie konnte er nur? Ich erinnerte mich daran, wie Hadir während des Empfangs vor einiger Zeit seine Hand gegen Chayme gehoben hatte und nur Kadeen ihn im letzten Moment hatte aufhalten können. Wieso hätte nicht jetzt jemand da sein können, der ihr zur Seite gestanden hätte?


    „Nichts, ich bin gefallen“, antwortete Chayme und setzte ihren Gang fort, ohne auf mich zu warten.


    Ich folgte ihr schnell, zog sie in eine der Seitenstraßen, die etwas leerer waren. „Du musst mir sagen, was passiert ist“, forderte ich sie auf.


    „Nein, das muss ich nicht“, entgegnete sie patzig. Was sollte das? Ich wollte ihr doch nur helfen, wieso stieß sie mich dann nun so von sich?


    „Doch, bitte Chayme, mit irgendwem musst du reden“, sagte ich besorgte.


    „Er war nur etwas wütend, nichts weiter“, meinte sie schnell. Ganz offensichtlich wollte sie einfach nicht darüber reden, doch ich wollte nicht locker lassen.


    „Du weißt doch, mit mir kannst du über alles reden“, erinnerte ich sie, trat an sie heran und nahm sie ohne Vorwarnung in den Arm. Ich war ziemlich klein neben ihr, reichte ihr gerade einmal bis zur Schulter.


    Plötzlich nahm ich wahr, wie Chayme anfing zu schluchzen. Sie ließ sich auf die Umarmung ein, weinte hemmungslos und ich ließ sie gewähren. Was auch immer geschehen war, es schien ein schreckliches Erlebnis gewesen zu sein. Wenn ich nur hier bleiben und ihr damit etwas Trost spenden könnte, dann würde ich es tun.


    Als sie sich wieder etwas beruhig hatte, ließ sie mich los und wischte mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. „Tut mir leid, das hättest du nicht mitbekommen sollen.“


    Doch dann kamen schon die nächsten Tränen.


    „Was ist denn nun los?“, fragte ich verwirrt. Zum Glück waren wir soeben allein in der schmalen Gasse und die belebtere Straße war weit genug weg, das uns niemand hören konnte.


    „Es war alles umsonst“, entgegnete sie schwer atmend und stützte sich mit den Händen an der Mauer hinter sich haltsuchend ab.


    „Was war umsonst?“, hakte ich nach.


    „Na alles!“, brachte sie verzweifelt hervor. „Dass ich in den Palast kam, dass ich geheiratet hab, alles nur für…“


    „Für wen?“


    „Und jetzt kann sie doch nicht bei mir sein!“, schluchzte Chayme.


    „Wer?“, fuhr ich sie an. Wieso sprach sie nicht endlich das aus, was sie sagen wollte? Was konnte es schon Schlimmes sein?


    „Saphira“, meinte sie schließlich. „Sie ist meine Tochter.“


    Einen Moment betrachtete ich sie nur schweigend. Hatte sie soeben wirklich das gesagt, was ich gehört hatte? Ihre Tochter?


    „Nun schau mich doch nicht so an“, flehte Chayme mich an. Sie wirkte so ängstlich, dabei hatte ich sie bisher immer als stark und furchtlos wahrgenommen.


    „Ist Lunoz der Vater? Hast du ihn deshalb geheiratet?“, schlussfolgerte ich schließlich fragend.


    „Nein, aber mir wurde versprochen, dass sie bei uns leben könnte. Weißt du eigentlich, wie schrecklich es ist, wenn niemand wissen darf, dass deine Schwester eigentlich deine Tochter ist? Wie schrecklich es ist, wenn man zusehen muss, wie die eigene Mutter Glückwünsche bekommt, die eigentlich mir zustehen würden? Ich dachte, so würde sich alles ändern…“, erklärte sie.


    „Und was geschah dann? Hat er euch verletzt?“, wollte ich wissen.


    „Als ich ihn gedrängt habe, Saphira endlich bei mir haben zu dürfen, ist er ausgerastet. Er meinte, er will sie nicht in seinem Haus haben. Seinem Haus!“, fuhr sie hysterisch fort. Noch immer liefen Tränen über ihre Wangen.


    „Es tut mir leid“, murmelte ich betroffen. Ich hätte gerne noch etwas Tröstliches gesagt, doch ich wusste nicht was. Plötzlich fiel mir etwas ganz anderes auf. „Wenn Lunoz nicht der Vater ist, kamst du dann in den Palast, um den Vater zu finden?“


    Chayme riss erschrocken die Augen auf, offensichtlich hatte ich sie ertappt. Wenn sie tatsächlich wegen ihm in den Palast gekommen war, dann musste es sich um einen Blauen handeln. Doch wer kam da schon in Frage? Diwan? Unvorstellbar, Diwan war der Prinz. Hadir war grausam. Aber Kadeen… Kadeen hatte immer so gewirkt, als läge ihm nicht viel an Chayme. Sie hatte auch nie mit ihm geredet und hatte doch so vieles über ihn gewusst. Woher nahm sie all dieses Wissen, wenn sie ihn kaum kannte? Chayme hatte mich getäuscht. Sie war nur wegen Kadeen in den Palast gekommen und dann hatte ich ihn ihr weggeschnappt. Sie musste mich hassen!


    „Kadeen?“, hörte ich mich selbst fragen. Eigentlich wollte ich gar keine Antwort, doch es rutschte einfach so raus.


    Chayme schüttelte entsetzt den Kopf. „Ich will nicht darüber reden. Es ist vollkommen egal, wer der Vater ist! Saphira ist meine Tochter, ganz allein meine!“


    „Er sollte es erfahren!“, fuhr ich sie an.


    „Niemand darf es erfahren. Vor allem kein Blauer!“, erwiderte sie schnell. Auch wenn sie meine Vermutung nicht bestätigt hatte, hatte sie sie auch nicht verleugnet. Es konnte doch nicht wahr sein, oder? Kadeen und Chayme…


    „Ich muss wieder zurück“, meinte Chayme plötzlich. „Schwöre, Eljesa, schwöre auf dein Leben, dass du niemandem etwas erzählst! Weder von den Blutergüssen, noch von Saphira!“


    Ein leises „Ich schwöre es“ entglitt meinen Lippen, doch da war Chayme bereits verschwunden und ich fand mich allein in der Seitenstraße wieder. Irgendwo rief jemand laut, aus einer anderen Richtung hörte man ein Klirren, das so klang, als wäre ein Teller zerbrochen.


    Doch eigentlich war etwas in mir zerbrochen. Wieso hatte Chayme mir nicht die Wahrheit über Kadeen gesagt? Und wieso hatte Kadeen nie etwas erwähnt? Ich wusste nicht, ob ich das Versprechen halten konnte. Zu sehr war auch ich verletzt und enttäuscht, dass mich anscheinend alle, die mir etwas bedeuteten, hintergangen hatten.


    Vielleicht war es doch gut, dass ich Zarif hatte. Wenigstens er wollte nur mein Bestes, kümmerte sich um mich, stand an meiner Seite. Er würde mir sicherlich niemals eine Lüge in solch einem Ausmaß auftischen.


    


    


    - Kadeen -


    Kadeen Boutaje hatte an nichts Böses gedacht, als er die Flure des Palastes entlang gelaufen war. Er hatte auch nicht an etwas Böses gedacht, als er vor einem der Ölgemälde stehen geblieben war und versucht hatte, die Intention des Künstlers zu verstehen. Er hatte erst etwas durchaus Böses gedacht, als Eljesa fluchend auf ihn zu gerannt kam und ihn mit einem verachtenden Blick gestraft hatte.


    „Sprich, Weib, ich habe nicht ewig Zeit“, forderte er sie auf, nachdem sie ihn einige Momente nur wütend angestarrt hatte.


    „Wieso hast du mir nie von dir und Chayme erzählt“, fuhr das kleine Mädchen ihn wütend an. Sie wirkte beinah belustigend, wie sie mit ihren winzigen Füßen wütend auf den Boden stampfte.


    „Anscheinend weil mir diese Tatsache selbst entfallen ist. Wovon redest du überhaupt?“, wollte er verwirrt wissen. Er hatte Chayme Bassima schon, bevor sie durch die Einberufung in den Palast gekommen war, gekannt, jedoch erinnerte er sich nicht an eine spezifische gemeinsame Vergangenheit mit ihr.


    „Erzähl keinen Mist, sie hat mir alles gesagt!“, entgegnete Eljesa gereizt und zeigte mit ihrem zierlichen Finger drohend auf Kadeen, wie er grinsend feststellte. „Hör auf so blöd zu grinsen und rede besser, Boutaje!“


    „Boutaje?“, wiederholte er seinen eigenen Namen belustigt, der aus ihrem Mund fremd geklungen hatte. „Da sind wir also wieder angekommen, du nennst mich Boutaje?“


    „Wie soll ich dich denn sonst nennen? Etwa bei deinem Vornamen? Nein, das würde ja bedeuten, dass ich dich besser kenne, aber so einen Mistkerl wie dich will man gar nicht kennen!“, platzte es entgeistert aus ihr heraus. Ihre Wangen glühten vor Wut.


    „Du scheinst dir zu viele Gedanken darüber zu machen, was eine Anrede bedeutet. Wenn du verwirrt bist, kannst du mich auch gerne mit Mein allmächtiger Herrscher ansprechen“, erklärte er lachend. „Das wäre sehr viel unverfänglicher!“


    Eljesa stöhnte genervt auf. „Du gibst mir keine gescheite Antwort!“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Vielleicht stellst du ja keine Fragen, auf die ich antworten will!“


    „Also gibst du zu, dass du und Chayme ein Techtelmechtel hattet?“, hakte Eljesa überrascht nach.


    „Was? Nein!“, entgegnete Kadeen schnell. „Ich kenne das Weib doch kaum!“


    „Ich bezweifle, dass du jedes Mädchen kennst, mit dem du schläfst!“, konterte Eljesa mit einem vielsagenden Blick.


    „Das muss ich ja auch gar nicht, immerhin will ich die meisten von ihnen danach ja auch nicht wiedersehen. Wen interessieren da schon Namen?“, gab er überschwänglich von sich und schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das offensichtlich bei ihr nicht auf Begeisterung traf.


    „Vielleicht erinnerst du dich ja dann auch an Chaymes Namen nicht mehr.“


    „Wie sollte ich ihren Namen vergessen, immerhin nervst du mich hier seit einer gefühlten Ewigkeit damit!“, beschwerte sich Kadeen und strich mit seiner Hand durch seine bereits zerzausten Haare.


    „Du bist ein Mistkerl!“, stöhnte Eljesa entsetzt.


    „Und du wiederholst dich, meine Liebe“, erwiderte er ruhig, grinste und wandte sich von ihr ab.


    „So leicht kommst du mir nicht davon!“, rief sie ihm drohend nach.


    Kadeen musste abermals grinsen und war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Er wünschte, er könnte zurückgehen und sie einfach küssen, ohne irgendwelche Erklärungen abgeben zu müssen. Ihm gefiel es, wie ihre Wangen rot anliefen, wenn sie wütend war.


    „Ich bin schon davon gekommen“, entgegnete er ohne sich umzudrehen und musste sich ein Lachen verkneifen, als er hörte, wie sie wütend davon stampfte.


    

  


  
    dreizehn


    


    


    


    


    - Zarif -


    Als Eljesa ihm eröffnet hatte, dass sie wegen Boutaje so aufgebracht sei, hatte sich ihm die Kehle zusammengeschnürt. Sie hatte mit Boutaje geredet? Worüber konnten sie geredet haben und wieso redeten sie überhaupt miteinander?


    Eine Welle der Eifersucht überkam ihn.


    „Ich kann es dir nicht erklären“, meinte Eljesa bedrückt, worauf er noch nervöser wurde.


    „Wieso nicht?“, wollte er sofort wissen.


    „Zarif, es geht nun einmal nicht! Ich habe es Chayme versprochen“, fuhr sie ihn an.


    Die beiden saßen auf dem Bett in Eljesas kleinem Schlafzimmer, dessen beige Wände, so sagte sie, sie an das Leben in Antigua erinnerten.


    „Was hat denn nun Chayme mit Boutaje zu tun?“, hakte Zarif nach und stützte sich mit den Händen hinter seinem Rücken ab, während er sich tiefer aufs Bett lehnte.


    „Das kann ich dir ja eben nicht sagen“, meinte Eljesa und verdrehte genervt die Augen. „Können wir das bitte lassen? Ich will nicht weiter darüber reden!“


    „Wie soll das mit uns denn funktionieren, wenn du mir gegenüber nicht ehrlich bist?“, gab Zarif kritisch von sich. „Ich will nicht eine Beziehung mit dir und Boutaje führen.“


    „Ich wusste nicht einmal, dass wir eine Beziehung führen“, platzte es aus ihr heraus. Ihre Hände hatten sich in das Bettlaken gekrallt.


    „Was denkst du denn, was wir hier machen?“ Zarif sah sie ungläubig an. Verhielt sie sich so all ihren Freunden gegenüber? Wahrscheinlich wollte er die Antwort gar nicht genau wissen.


    Als sie nichts darauf entgegnete, räusperte er sich. „Nun gut, also ich zumindest dachte, das mit uns wäre… etwas Ersteres?“


    Da Eljesa ihn nicht ansah, konnte er sich ihre Antwort denken. Doch dann ergriff sie plötzlich seine Hand, sah ihn mit großen Augen an.


    „Das ist es ja auch, ich weiß nur nicht so recht, wie ich damit umgehen soll. Es tut mir leid“, erwiderte sie. „Aber ich habe Chayme versprochen, nicht darüber zu reden. Ich kann das Versprechen nicht brechen, das musst du verstehen!“


    Da stöhnte er erschöpft auf. Er konnte ihr einfach nicht lange böse sein. „Ich wüsste da was, was dich auf andere Gedanken bringen könnte. Etwas, das ich dir schon letztens am Brunnen sagen wollte.“


    Er merkte, wie sie überrascht die Augen aufriss und nervös mit den Händen über das Laken strich. „Ach wirklich, was willst du mir denn sagen?“


    „Ich wollte dir das eigentlich schon seit langer Zeit erzählen, aber bisher war ich nie dazu gekommen oder hatte es einfach vergessen“, erklärte er freudig. Das, was er ihr zu sagen hatte, würde ihr sicherlich gefallen.


    „Vergessen?“, wiederholte sie das Wort skeptisch. Zarif verstand zwar nicht, wieso sie dies tat, aber er vermutete, dass es sicherlich nicht von Bedeutung sei.


    „Ja, also pass auf!“, fing er dramatisch an. „Ich habe eine Idee. Du hast ja immer noch nicht mehr über dein weißes Blut rausgefunden, also dachte ich, ich nehme dich mit in den äußeren Ring und wir fragen mal ein paar der Ältesten dort draußen. Vielleicht können die uns ja irgendetwas sagen, was wir noch nicht wissen.“


    Sie sah ihn einen Moment überrascht an. „Das ist es, was du mir sagen wolltest?“, wollte sie beinah erleichtert klingend wissen. Zarif blickte sie erstaunt an, doch Eljesa hatte sich schon wieder gefangen und lächelte nun erfreut. „Ich mag den Plan Zarif, das sollten wir wirklich tun!“


    „Dann sollten wir das am besten jetzt sofort machen“, schlug er begeistert vor. Er hatte doch gewusst, dass es ihr gefallen würde.


    „Jetzt?“, meinte sie perplex und fing an, mit den Fingern durch ihr langes, lockiges Haar zu streichen.


    „Ja, du bist schön genug. Los komm“, scherzte er, während er sie vom Bett nahezu empor riss, damit sie sofort aufbrechen könnten.


    Vielleicht würden sie ja im äußeren Ring Antworten finden können. Ihn würde es sicherlich freuen, denn er wusste, wie sehr sie sich wünschte, etwas über ihr Blut herauszufinden. Und wenn sie zufrieden war, dann wäre er auch zufrieden. So einfach war es.


    Außerdem war es an diesem Tag sicher in den äußeren Ring zu gehen. Er wäre gewiss nicht mit ihr an irgendeinem beliebigen Tag dort hin gegangen, doch heute konnte er sich ganz sicher sein, dass ihnen niemand begegnen würde, der sie nicht zusammen sehen durfte.


    


    


    - Chayme -


    Lunoz war wütend gewesen, als sie am Vortag von ihrem kleinen Ausflug mit Eljesa zurückgekehrt war.


    „Das ist doch niemals ein Bote gewesen“, hatte er abwertend gesagt, ohne sie dabei anzusehen. „Warum sollte deine Mutter auch einen Boten nach dir schicken?“


    Sie hatte ihn lediglich ignoriert, hatte gehofft, dass es mit der Zeit einfacher mit ihm werden würde. Eigentlich war ihre Lage ziemlich aussichtslos, doch sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Irgendjemand würde kommen und sie retten…


    Auch der heutige Tag war nicht viel einfacher gewesen. Sie hatte ihrem Ehemann zum Frühstück gebratene Eier serviert, hatte seinen Lieblings-Tee aufgesetzt und das gesamte Haus roch nach frisch gebackenem Brot.


    Es wäre sicherlich ein idyllischer Morgen für ein frisch verheiratetes Paar gewesen, hätte sich Lunoz nicht über alles beschwert, das Chayme gemacht hatte. Das Brot wäre nicht genügend aufgegangen, die Eier wären verbrannt, der Tee schmeckte wie Ziegenpisse.


    „Wenn du es so viel besser kannst, dann koch doch selbst!“, fauchte Chayme ihn wütend an. Sie hatte den ganzen Morgen für ihn in der Küche gestanden und nicht ein einziges Wort des Dankes zu hören bekommen.


    „Auf keinen Fall, ein Mann gehört doch nicht in die Küche“, entgegnete er spöttisch.


    „Wenn ein Mann Hunger hat, dann muss er wohl mit der Zeit lernen, über dieses Vorurteil hinwegzukommen“, gab Chayme gereizt von sich und stützte sich mit den Händen an der Arbeitsfläche vor sich auf. Am liebsten hätte sie diesen Kerl im hohen Bogen aus dem Haus geworfen, doch es war nicht ihr Haus, sie war an ihn gebunden, sie würde ihn nicht so einfach loswerden können.


    „Frau, hör auf zu labern und mach mir endlich etwas Vernünftiges zu essen!“, forderte Lunoz sie mit einem drohenden Ton in der Stimme auf.


    Chayme reichte es, ihr platzte der Kragen. Sie griff mit der Hand nach dem Handtuch, das neben ihr auf der Arbeitsfläche lag und schleuderte es ihrem Ehemann entgegen.


    „Nein!“


    „Du wagst es…?“, rief er aufgebracht, sprang auf und kam ihr entgegen. Chayme trat automatisch einen Schritt zurück. „Ah, ich sehe schon, übermutiges Mundwerk aber nichts dahinter.“


    „Wieso hast du mich überhaupt geheiratet, wenn du dich nun so aufführst?“, wollte Chayme wissen. Das war eine berechtigte Frage. Wieso sollte man eine Frau heiraten, um sie darauf hin so schlecht zu behandeln?


    Auf einmal tauchte ein spöttisches Grinsen auf Lunoz' Lippen auf. „Das weißt du nicht? Dein lieber Herr Papa hat mir eine Riesensumme gezahlt, damit ich seine Hure von Tochter zur Gemahlin nehme. Und dann habe ich noch ein komplett eingerichtetes Haus dazu bekommen und eine Frau, die mich bedient.“


    „Du bist so ein Bastard“, gab Chayme angewidert von sich. Sie konnte nicht glauben, dass das seine einzigen Beweggründe gewesen waren, sie zu heiraten.


    „Tja Frau, schade, dass dir das nicht eher aufgefallen ist, nicht?“, meinte Lunoz selbstgerecht und ließ Chayme ohne ein weiteres Wort in der Küche stehen. Wütend riss sie sich ein Stück des Brotes ab, kaute darauf herum und stopfte sich ein weiteres Stück in den Mund. Es schmeckte vorzüglich! Jeder andere hätte ihr auf Knien dafür gedankt!


    Sie wäre eine gute Ehefrau geworden, wäre eine gute Mutter gewesen, doch es wurden ihr immer wieder die Möglichkeiten genommen, dies zu beweisen. Nun war sie verheiratet, ohne eine richtige Ehefrau zu sein und hatte eine Tochter, ohne eine richtige Mutter zu sein.


    Sie spürte, wie sich die Tränen ihren Weg über ihre Wangen suchten.


    


    


    - Eljesa -


    Ich hatte wirklich einen Schreck bekommen, als Zarif davon sprach, dass er mir noch etwas zu erzählen hatte, bevor wir unterbrochen worden waren. Dass es sich dabei lediglich um den Vorschlag, in den äußeren Ring zu gehen und uns umzuhören, gehandelt hatte, hatte ich ja nicht ahnen können.


    Ich war erst ein einziges Mal im äußeren Ring gewesen, und zwar als ich für die Einberufung nach Maraisah gekommen war. Als wir durch das Tor der äußeren Mauer traten, erlebte ich diesen ersten Eindruck noch einmal. Platt getrampelte, staubige Straßen, niedrige Lehmhäuser ohne Fenster, die lediglich schwere Stoffe vor den Türen hängen hatten. An den Ecken verkauften Händler ihre Waren, jedoch erschienen mir diese, als wären sie an den Vortagen schon im mittleren Ring angeboten worden, wo sie niemand hatte kaufen wollen. Die Menschen trugen allesamt verdreckte, schäbige Kleidung, die natürlich ihrer Sektion nach ausnahmslos Braun war. Ihre Haut war von der erbarmungslosen Sonne und der harten Arbeit geschändet. Ich fiel zwischen ihnen sofort auf, mit meinem roten Oberteil und der blassen Haut, die während der letzten Monate im Palast erschreckend schnell an Farbe verloren hatte.


    „Bleib direkt hinter mir“, raunte mir Zarif zu und nahm meine Hand.


    Während wir durch die schmalen Gassen liefen, fielen mir immer wieder feindselige Blicke auf, was mich total verwirrte. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, waren mir doch alle so unglaublich freundlich vorgekommen.


    Damals bist du in ihren Augen auch noch eine Braune gewesen, erinnerte ich mich. Nun verkörperte ich den Grund, warum sie so arm waren: weil es obere Schichten gab, die auf ihre Kosten lebten.


    Zarif zog mich hinter sich her, blieb irgendwann vor einem kleinen Haus stehen, das genau so aussah, wie alle anderen. Ich fragte mich automatisch, wie man sich in diesem Labyrinth aus winzig kleinen Gassen zurecht finden konnte. Der äußere Ring war so viel größer als die inneren Ringe, die Häuser waren so viel kleiner und gedrängter, die Straßen verwinkelt und unübersichtlich.


    Als wir durch den dicken Vorhang traten, der den Innenraum des Hauses von der Straße abschirmte, empfing uns eine Welle warmer, stickiger Luft.


    „Wer ist da?“, hörte ich eine Stimme rufen. Sie gehörte zu einem alten Mann, der in der einen Ecke des Hauses saß. Als ich ihn genauer ansah, merkte ich, dass er blind war. Seine Augen starrten wirr umher und wirkten leer.


    „Hier ist Zarif Kahil, ich habe eine Frage“, gab Zarif ruhig von sich und setzte sich vor den Mann auf den Boden. Ich tat es ihm gleich.


    „Hallo Zarif. Wie es scheint, hast du Dajila auch mitgebracht“, begrüßte er uns. Ich fragte mich, wer Dajila war. Hatte Zarif etwa noch eine Schwester, von der er mir nie erzählt hatte?


    „Nein, Nuk, ich habe meine Freundin Eljesa mitgebracht. Sie arbeitet so wie ich im Palast“, erklärte Zarif schnell. „Wir sind nicht ohne Grund gekommen, Nuk. Wir haben eine wichtige Frage, auf die wir aber bislang keine Antwort finden konnten. Und deshalb sind wir jetzt hier. Du hast in deinem langen Leben gewiss viel erlebt und viel gehört. Also sag mir: hast du auch schon einmal etwas über weißes Blut gehört?“


    „Weißes Blut?“, fragte der alte Mann entsetzt. „Wo hast du denn diesen Humbug aufgeschnappt, mein Junge?“


    „Das ist nicht von Bedeutung“, meinte Zarif schlicht und warf mir einen prüfenden Blick zu. „Bist du dir sicher, dass du noch nie etwas davon gehört hast?“


    „Ich bin vielleicht blind, aber noch lange nicht senil. Ich weiß ja wohl selbst am besten, worüber ich etwas gehört habe und worüber nicht!“, meckerte Nuk.


    Zarif gab mir ein Zeichen, dass ich aufstehen sollte. „Trotzdem danke, mein alter Freund“, verabschiedete er sich und schubste mich vor sich aus dem Haus hinaus.


    „Woher kennst du ihn?“, fragte ich neugierig nach und war dankbar, dass mich im nächsten Moment ein sanfter Windhauch umfing.


    „Ach, hier kennt man einfach jeden!“, erklärte Zarif mit einem Lächeln. „Tut mir leid, dass er uns nichts sagen konnte. Aber es gibt noch andere, die man fragen kann.“


    Zarif führte mich weiter durch die dreckigen Gassen, die nach Tierkot und gammeligem Essen rochen. Ich war froh, nicht hier leben zu müssen und fühlte mich schuldig Zarif gegenüber, weil er hier gelebt hatte.


    Wir kamen neben einer Gruppe von Menschen zum Stehen, die sich angeregt unterhielten. Zarif drückte sich zwischen die Braunen und erst dann erkannte ich, dass sie einen Mann umzingelt hatten.


    „Paril, mein Freund!“, rief Zarif dem Mann entgegen.


    „Zarif Kahil, was führt dich in diese unschickliche Gegend?“, fragte der Mann, Paril, mit einem einladenden Lächeln.


    „Ich will etwas von dir wissen, wie immer“, erklärte Zarif und führte Paril etwas von den Menschen weg, damit sie in Ruhe reden konnten. Ich folgte den beiden.


    „Paril ist ein alter Freund von mir. Er kennt einfach jeden, egal was du brauchst, selbst wenn es absolut verboten ist, der Kerl hier weiß, wie man es beschaffen kann“, meinte Zarif leise zu mir.


    „Nun gut, was wollt ihr haben?“, wollte Paril schließlich wissen.


    „Nichts weiter als eine Information“, sagte Zarif freundlich lachend. Wenn er diesem Mann vertraute, dann würde ich ihm auch vertrauen. „Was weißt du über weißes Blut?“


    „Bist du betrunken?“, entgegnete Paril verwirrt.


    „Ich meinte meine Frage absolut ernst“, versicherte Zarif, sein Lächeln war verschwunden.


    „Nichts, was sollte es da zu wissen geben?“, fragte der Mann verwirrt. „Blau, Rot, Braun, Schwarz. Mehr Sektionen gibt es nicht, das ist alles, was ich weiß!“


    Ich sah Zarif enttäuscht an und auch er wirkte ziemlich niedergeschlagen. Es konnte doch nicht sein, dass niemand etwas darüber wusste! Wieso waren sich dann Kadeen und Ouasilla so sicher, dass es weißes Blut gab? Woher hatten sie ihre Informationen, vielleicht vom Fürsten? Aber irgendetwas musste doch auch für mich herauszufinden sein! Immerhin war ich es, um die das Ganze sich drehte.


    „Hexen!“, hörte ich plötzlich jemanden rufen. Ich drehte mich um, erkannte einen armen Bettler, der auf der dreckigen Straße saß, mit einem Hut vor sich, in dem er wahrscheinlich Geld sammelte. Er trug kein Hemd, um seinen Schoß hatte er lediglich ein Tuch gebunden. Zudem trug er keine Schuhe und seine Haare waren lang und zottelig.


    Wer gab einem Bettler schon Geld im äußeren Ring? Alle waren hier arm!, dachte ich erschrocken.


    „Halt den Mund Jahali!“, rief Paril genervt und wandte sich dann wieder mir und Zarif zu. „Der Mann ist verrückt, beachtet ihn gar nicht!“


    „Hexen!“, rief er wieder, dieses Mal allerdings noch etwas lauter. „Dein verdammtes Pack hat uns das alles eingebrockt, du bist schuld, wenn wir nun alle verhungern!“


    Der Verrückte stand plötzlich auf, kam uns erschreckend schnell entgegen. Paril stellte sich ihm in den Weg und warf den Mann mit einem bloßen Stoß zurück auf den Boden. „Vergiss nicht, wo du hingehörst, Krüppel!“


    Zarif trat schützend vor mich, bugsierte mich vorsichtig von dem Mann weg. „Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Manchen steigt die Armut einfach in den Kopf und lässt nichts mehr von dem eigentlichen Menschen übrig.“


    „Was erzählst du da dem armen Mädchen? Er ist ein Verrückter, vom Teufel persönlich besessen, so sagt man sich“, erklärte Paril spöttisch.


    Mich verängstigte seine Aussage, auch wenn es so geklungen hatte, als hätte er es nicht vollkommen ernst gemeint. War dieser Mann wirklich verrückt, oder hatte er vielleicht doch die Wahrheit gesagt? Wahrscheinlich meinte er, dass die Roten schuld daran wären, dass die Braunen hungerten. Doch eigentlich waren doch die Blauen noch schuldiger, oder? Vielleicht hatten wir ja auch alle Blut an den Fingern kleben, manche mehr und manche weniger.


    Zarif und ich folgten Paril noch einige Zeit durch die verwinkelten Gassen, bevor wir uns von ihm verabschiedeten. Es war bereits spät und somit Zeit, zurück in den Palast zu kehren.


    Wir wollten gerade aufbrechen, als eine Stimme uns plötzlich zurückhielt. „Zarif?“


    Ein Mädchen tauchte vor uns auf, sie war größer als ich, wenngleich sie noch sehr viel dünner war. Ihre Ellenbogen standen unnatürlich durch ihre Haut hervor, als würde nur eine hauchdünne Schicht Seide sie bedecken. Sie war so blass, wirkte beinah durchsichtig. Wer war sie?


    „Dajila, was machst du hier?“, fragte Zarif überrascht. Es erschien mir plötzlich, als wäre ihm die Situation arg unbehaglich.


    „Das könnte ich dich auch fragen“, entgegnete sie mir ihrer zarten Stimme, aus der man den vorwurfsvollen Ton kaum heraushören konnte. Doch er war da.


    „Ist das deine Schwester?“, wollte ich wissen. Immerhin hatte ich den Namen schon zuvor gehört und da hatte es für mich so geklungen.


    „Schw- Schwester?“, wiederholte Dajila meine Aussage ungläubig. Nun hörte man ihre Missbilligung sehr deutlich. „Ich bin seine Verlobte und wer bist du bitte?“


    Ich stockte. Was hatte ich soeben gehört? Sie war seine Verlobte? Aber das konnte doch nicht sein, das war lächerlich. Was trieb dieses Mädchen hier für ein verrücktes Spiel.


    Als ich dann aber in Zarifs Gesicht sah, wusste ich es. Das Mädchen hatte die Wahrheit gesagt und mich hatte er die ganze Zeit belogen! Zarif hatte mich belogen, hatte mich komplett hintergangen und das, obwohl er der letzte war, von dem ich das erwartet hatte.


    Wie hatte er es jemals wagen können, über Kadeen zu urteilen, wenn er doch auch nicht besser war? Alle Männer waren gleich, nicht nur die Blauen, sondern alle.


    Empört stampfte ich davon. Den Weg zurück in den innersten Ring würde ich schon alleine finden, Hauptsache ich würde so weit wie möglich von Zarif weg kommen.


    Doch dann merkte ich, dass er mir nach lief.


    „Eljesa, bitte, lass mich dir das doch erklären!“, bat er mich flehend.


    „Was sollte es da zu erklären geben?“, fuhr ich ihn wütend und verletzt an. Ich gab ihm keine Zeit mehr, zu antworten. Ich brauchte keine Antwort, um zu verstehen. Meine Füße trugen mich davon und ließen Zarif weit hinter mir zurück.


    

  


  
    vierzehn


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Ich spürte, wie ich langsam aufwachte, doch ich war noch nicht gewillt, die Augen zu öffnen. Zu verletzt und beschämt war ich. Ich hatte mich der Reihe nach erst von Kadeen und dann direkt darauf von Zarif an der Nase herumführen lassen. Vom lieben, netten Zarif. Ich hatte zwar ohnehin nicht vorgehabt, für immer mit ihm zusammen zu bleiben, doch das hieß nicht, dass er mich nur als Zweitfreundin neben seiner Verlobten halten durfte.


    Wieso musste ich auch immer an die Falschen geraten? Nun konnte ich auch Zarif nicht mehr vertrauen, Chayme war verheiratet und hatte kaum noch Zeit für mich, mit Kadeen wollte ich sowieso nichts mehr zu tun haben, die anderen Hofdamen mochte ich nicht und ansonsten kannte ich niemanden.


    Auf einmal bekam ich schreckliches Heimweh. Das letzte Mal hatte ich mich so elendig gefühlt, direkt nachdem ich erfahren hatte, dass ich nicht nach Hause zurückkehren können würde. Ich war allein, vollkommen allein.


    Ich wünschte, ich könnte mich an einem Morgen wie diesem, an dem ich zu früh aufwachte und nicht mehr einschlafen konnte, zu Miras ins Bett legen und ihr über ihre Haare streichen. Doch Miras war so weit weg, dass sie unerreichbar für mich war.


    Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Überrascht riss ich die Augen auf, sah mich in meinem kleinen Raum um. Nichts Außergewöhnliches war zu erkennen.


    Ich entschied mich aufzustehen, da ich auch nicht herumliegen und nachdenken wollte. Alles woran ich gerade denken konnte gefiel mir nämlich nicht sonderlich.


    Ich schwang meine Beine aus dem Laken heraus, ließ die Füße auf den Boden gleiten. Wie zuvor in den Nächten in Maraisah, trug ich nur ein kurzes Nachthemd aus leichtem Stoff, das seidig weich um meinen Körper fiel. Jemand wie Shabana hätte sicherlich etwas Aufreizenderes angezogen, wenn sie gewisse Freunde empfing, jedoch war dieses Nachthemd auch nicht so schlecht, das man es auf keinen Fall zu solchen Gelegenheiten könnte. Zumindest war das meine Einschätzung.


    Das würde ich ja sowieso nicht so bald herausfinden, erinnerte ich mich selbst und sofort überkam mich eine Welle des Selbstmitleides.


    Dann sprang plötzlich ohne Vorwarnung meine Tür auf. Als ich mich umsah, bemerkte ich auch schon, wie zwei schwarzgekleidete Gestalten auf mich zu gestürmt kamen.


    Ich schrie auf. Wer waren diese Männer und was wollten sie von mir? Dann kam mir plötzlich ein Gedanke. Hatte Paril etwa gemeldet, dass wir uns über weißes Blut erkundigt hatten? Wusste er doch etwas darüber.


    Doch als die Männer sich etwas zuraunten, das ich nicht verstand, schlussfolgerte ich, dass es sich bei ihnen um Surridkrieger handeln musste. Was nicht unbedingt besser war.


    Die Männer kamen auf mich zu, ergriffen mich und ignorierten meine lächerlichen Gegenwehrversuche, als wären sie nie geschehen. Ich zappelte, trat um mich, versuchte dem Griff der Männer zu entkommen, doch sie ließen nicht locken.


    Als ich wie am Spieß anfing zu schreien, riss der eine ein breites Stück Stoff aus meinem Laken, stopfte es mir daraufhin in den Mund, so dass ich nicht weiter um Hilfe schreien konnte.


    Ich wurde panisch. Wie würde ich den Männern entkommen können? Und wieso war kein Alarm erklungen? Wie war das möglich?


    Die Männer zerrten mich brutal aus meinem Zimmer. Im Gang war niemand zu sehen, der gesamte Palast wirkte wie ausgestorben. Wo waren Shabana und die anderen Mädchen, wenn man sie brauchte? Wie konnten sie überhört haben, dass ich so laut geschrien hatte?


    Die Männer zogen mich unerbittlich hinter sich her, bis wir den Dienstbodenausgang erreichten, der zu meiner Enttäuschung auch unbewacht war. Wo waren alle nur?


    Sobald wir den Palast verlassen hatten, fingen die Männer an, über irgendetwas zu diskutieren, das ich natürlich nicht verstehen konnte. Ihre Stimmen klangen angespannt, es schien, als würden sie streiten, jedoch ließen sie mich dabei keinen Moment aus den Augen.


    Kurz bevor wir das Gelände des Palastes verlassen hatten, ging der Alarm los. Eindeutig zu spät…


    Der Mann, der rechts vor mir gelaufen war, warf mich von einem Augenblick auf den nächsten über seine Schulter, rief dem anderen Mann etwas zu und dann rannten sie los.


    Es gab kein Entkommen.


    


    


    - Kadeen -


    Der schrille Alarm riss Kadeen aus dem Schlaf. Er brauchte einige Momente, um sich zu fassen, doch dann verstand er, was das nervige Geräusch bedeutete: Ein Angriff.


    Unweigerlich musste er an den letzten Angriff zurückdenken, der ihn und Eljesa überrascht hatte. Viel Zeit war seitdem vergangen, man hätte meinen können, die Surrid wären von den Hinrichtungen eingeschüchtert worden. Doch anscheinend hatte Kadeen falsch gedacht.


    Schnell schlüpfte er in die zerknitterte Kleidung vom Vortag. Sicherlich würde sich niemand daran stören, wenn er heute nicht exzellent aussehen würde.


    Als er den Gang betrat, erschien es ihm beinahe, als hätte er etwas falsch verstanden. Nichts deutete auf einen Angriff hin, alles war ruhig, bis auf den Alarm.


    Erst, als jemand aus einem der anderen Zimmer trat, der Kadeen zunächst einen ängstlichen Blick zuwarf und dann in Richtung des Sicherheitsraumes stürmte, kam Kadeen die Idee, es ihm besser gleich zu tun.


    In der Sicherheitskammer herrschte dann die übliche Panik. Kadeen selbst blieb aber ziemlich ruhig, suchte nur nach einer Sitzmöglichkeit, um sich noch ein paar Augenblicke Schlaf zu gönnen.


    Dann erspähte er die Sitzgruppe, in der bereits einige Frauen saßen. Eine davon war Farah, neben der auf dem Zweisitzer noch ein Platz frei war. Kadeen ging zu ihr hinüber, schenkte ihr ein verlockendes Lächeln, ließ sich dann neben ihr nieder und schwang seine Beine lässig über ihre, wo er sie gemütlich ablegen konnte.


    Er hatte bereits die Augen geschlossen, als er Farahs vorwurfsvolle Stimme hörte. „Sonst geht es dir gut, Boutaje?“


    „Ich bin müde!“, antwortete er genervt. Konnte man ihn nicht einfach mal für ein paar Minuten in Ruhe lassen?


    „Du kannst nicht immer nur dann zu mir kommen, wenn du irgendein Bedürfnis hast“, meinte Farah plötzlich eingeschnappt.


    „Wenn es dir nicht passt, dann geh doch“, erwiderte Kadeen schlicht. Er hörte, wie einige der anwesenden Damen anfingen zu kichern.


    Als sie auch nach einigen Momenten nicht aufhörten, öffnete Kadeen prüfend die Augen. Vor ihm stand Diwan, der sich mit der Hüfte an die Lehne eines Sessels gelehnt hatte.


    „Man könnte meinen, du wärest auf einem Bauernhof aufgewachsen, bei deinen Manieren“, spottete der Prinz.


    Ich bin auch einem Bauernhof aufgewachsen, dachte Kadeen empört, erwiderte jedoch nichts. Diese Tatsache musste er niemandem unter die Nase reiben.


    „Nun steh endlich auf und komm mit, Boutaje!“, forderte Diwan ihn schließlich auf. Kadeen folgte ihm widerwillig.


    Die beiden Männer steuerten Hadir an, der soeben eingetroffen war. Kadeen strich sich widerwillig übers Gesicht und seine Hand geriet an seinem Kinn ins Stocken. Er sollte sich unbedingt mal wieder rasieren. Seine allgegenwärtigen Bartstoppeln waren inzwischen zu einem richtigen Bärtchen mutiert. Wann hatte er sich eigentlich das letzte Mal rasiert? Wieso konnte er sich nicht daran erinnern?


    „Es wurden mindestens zwei Duzend Schwarzblüter in der Stadt gefangen genommen und hingerichtet. Ich verstehe einfach nicht, wieso nun schon wieder ein Angriff stattfindet“, fing Diwan das Gespräch an.


    „Langsam sollten sie es doch gelernt haben, dass sie damit nicht weit kommen“, stimmte Hadir zu.


    „Wartet…“, platzte Kadeen verwirrt heraus, „es wurden bereits so viele gefasst? Wieso habe ich von den Hinrichtungen nichts mitbekommen?“


    „Sie wurden geheim gehalten“, erklärte Diwan schlicht. Kadeen fühlte sich plötzlich sehr unwohl. Es waren so viele weitere Menschen getötet worden, ohne dass es ihm aufgefallen war? Was, wenn es ihm auch nicht auffallen würde, wenn sie anfingen, im innersten Ring nach Schwarzblütern zu suchen?


    Kadeen wurde plötzlich von Schwindel ergriffen. Alles ging so schnell, erst der erneute Angriff und nun die Tatsache, dass bereits mehr als zwei Duzend Schwarzblüter getötet worden waren. Vielleicht wäre er selbst auch bald an der Reihe. Er musste so bald wie möglich verschwinden…


    


    


    - Zarif -


    Endlich wurde die Tür der Sicherheitskammer wieder geöffnet! Die Luft war in dem kleinen Raum bereits so stickig geworden, dass Zarif fürchtete zu ersticken.


    Doch nun, da er wieder im Freien war, konnte er endlich leichter atmen. Schon wieder ein Angriff auf den Palast! Wann würde es endlich enden?


    Als er durch die Flure ging, bemerkte er, dass dort keinerlei Beschädigungen zu finden waren. Die letzten Male waren die Gänge mit Rauch gefüllt gewesen, Gemälde und Möbel waren zerstört worden. Doch nun wirkte es so, als wäre nie etwas nichts geschehen.


    Trotzdem entschied Zarif sich, noch schnell bei Eljesa vorbeizuschauen, um sicher zu gehen, dass alles bei ihr in Ordnung war. Zudem hatte er seit dem Vorfall am Vortag nicht mehr mit ihr geredet. Er musste ihr erklären, was dort in den Gassen des äußeren Ringes vorgefallen war. Hätte er es ihr doch erklärt, dann hätte sie die Situation gewiss verstanden. Es war wirklich nicht so gewesen, wie es ausgesehen hatte.


    Aber wie sah es schon für sie aus? Wahrscheinlich ziemlich eindeutig. Daher musste er unbedingt mit ihr eine Aussprache halten.


    Als er jedoch dann vor Eljesas Tür stand und anklopfte, antwortete sie nicht. Also entschloss er sich, einfach in das Zimmer einzutreten.


    Doch es war leer.


    „Eljesa?“, rief Zarif. Seine Stimme füllte den leeren Raum. Sie war nicht da. Würde sie vielleicht noch auftauchen, wenn er hier auf sie wartete? Wo sollte sie denn schon hingegangen sein?


    Zarif setzte sich auf ihr Bett, das Laken war zerknittert. Plötzlich fiel ihm auf, dass ein Stück des Lakens abgerissen worden war. Die Risskante war zerfetzt, so als hätte jemand mit aller Wucht daran gezogen. Was konnte das bedeuten?


    Als Eljesa auch nach einiger Zeit noch immer nicht aufgetaucht war, wurde Zarif langsam nervös. Wo konnte sie nur stecken?


    Er verließ ihr Zimmer, ging die Flure ab. Als er schließlich auf eine Gruppe Hofdamen traf, die sich aufgeregt unterhielten, biss er die Zähne zusammen und trat zu ihnen.


    „Entschuldigt bitte, aber hat eine von Euch Eljesa Tierra gesehen?“, fragte er so freundlich wie möglich.


    „Hat die Kleine wohl keine Lust mehr mit einem Braunen ihre Zeit zu verschwenden“, meinte eine von ihnen und alle lachten.


    Zarif verkniff sich einen fiesen Kommentar. „Es ist mir ernst. Habt Ihr sie nun gesehen oder nicht?“


    „Nein!“, entgegnete eine andere unfreundlich. „Und jetzt geh endlich!“


    Nichts lieber als das, dachte sich Zarif. Doch das änderte nichts daran, dass Eljesa nicht aufzufinden war.


    Er lief nun zum großen Saal, sah nach, ob sie dort vielleicht zu irgendeiner Arbeit eingeteilt worden war. Doch es war noch immer sehr früh am Morgen und wieso sollte sie jetzt schon als Einzige arbeiten müssen?


    Dann ging er zum Speisesaal, der jedoch auch vollkommen leer war. Als nächstes suchte er den gesamten Palastgarten ab, aber sie war einfach nicht zu finden. Wo konnte sie nur stecken?


    Als Zarif schließlich zurück in den Palast ging, lief er ein weiteres Mal alle Gänge ab und hoffte einfach, sie doch noch zu finden. Doch die einzige Person, die ihm entgegen kam, war Boutaje.


    Er warf Zarif einen feindlichen Blick zu, der Zarif an anderen Tagen gewiss in die Flucht geschlagen hätte. Aber nicht heute.


    „Boutaje“, sprach Zarif ihn vorsichtig an. „Habt Ihr Eljesa gesehen?“


    „Ich hab ständig so viele Weiber um mich herum, da erinnere ich mich nicht genau an ihre Gesichter. Keine Ahnung, vielleicht liegt sie ja in meinem Bett. Da lagen immerhin vorhin noch einige herum“, gab Boutaje mit einem selbstgefälligen Lächeln von sich. Zarif spürte, wie ihn die Wut überkam. Konnte dieser Blaue nicht ein einziges Mal ernst sein?


    „Ich kann sie nicht finden und ich mache mir ernsthaft Sorgen. Ich habe überall nach ihr gesucht und mir ist echt nicht nach Scherzen zumute“, gab Zarif genervt von sich. Wieso hatte er Boutaje überhaupt gefragt? Sicherlich interessierte er sich nicht einmal ansatzweise für Eljesas Wohlbefinden.


    Doch plötzlich veränderte sich Boutajes Gesichtsausdruck. Zarif glaubte einen Ausdruck des Schreckens darin erkennen zu können.


    „Was heißt, du kannst sie nicht finden? Wo soll sie denn sein?“, wollte er aufgebracht wissen. Zarif fragte sich automatisch, wieso es ihn plötzlich so sehr bewegte, dass Eljesa verschwunden war. Wieso interessierte es ihn überhaupt?


    „Sie ist weg“, sagte Zarif schlicht. „Und ich weiß nicht, wo sie sein könnte. Aber ich habe Angst, dass die Surrid sie…“


    Er brach ab, als er bemerkte, wie Boutaje erschrocken die Hand über seinen Mund hielt und versuchte, seine Gefühlsregung zu verheimlichen. Man konnte geradezu mitansehen, wie er fieberhaft nachdachte.


    „Ich werde sie finden“, meinte Boutaje schließlich und ging von einem Moment auf den anderen schnellen Schrittes los.


    Zarif kam kaum hinterher. „Bei allen Ehren, aber ich habe sie schon überall gesucht, wieso solltet Ihr sie dann finden?“


    „Ich werde sie finden“, wiederholte Boutaje noch einmal seine Worte. „Weil ich sie finden muss.“


    Zarif blieb abrupt stehen und blickte Boutaje nach, wie er davon stürmte. Eine Frage war in Zarifs Hals stecken geblieben, er hatte sie weder denken, geschweige denn aussprechen wollen.


    Wieso sollte Boutaje so entsetzt auf Eljesas Verschwinden reagieren, wenn er doch angeblich nichts mehr für sie empfand? Und wie würde Eljesa reagieren, wenn sie herausfinden würde, dass Boutaje sich weitaus mehr um sie sorgte, als er es eigentlich sollte?


    

  


  
    fünfzehn


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Die Männer waren mit mir über die Schulter des einen geworfen, durch den innersten Ring gerannt. Ich konnte mich weder wehren, noch konnte ich um Hilfe rufen. Auch meine Schläge auf den Rücken des Surridkriegers brachten nur wenig.


    Wir verließen den innersten Ring über den Transportweg. Ich konnte eine weitere Stimme hören, die vielleicht zu einem Wachmann gehörte. War er etwa in diesen Plan eingeweiht gewesen? Wieso kam mir niemand zur Hilfe?


    Ich hatte schreckliche Angst. Was hatten sie wohl mit mir vor? Würden sie mich nach Tarranejo bringen? Wussten sie, dass mein Blut anders war?


    Die Männer traten in den mittleren Ring. Es waren keine Geräusche, außer dem Rauschen des Windes und dem leisen Klirren des Alarms aus dem Palast zu hören. Wo waren sie alle nur hin?


    Ich wurde unruhig, versuchte, mich dem Griff des Mannes zu entwinden, doch egal was ich auch tat, es schien, als würde er es nicht einmal bemerken. Wieso musste ich auch nur so klein sein! In diesem Moment wünschte ich plötzlich, ich wäre groß und schwer, so dass man mich nicht so einfach hätte wegtragen können.


    Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen, nur der sich langsam rot färbende Himmel deutete auf den anbrechenden Tag hin. Ich fragte mich in diesem Moment, warum ich nie zuvor früh genug aufgestanden war, um die Schönheit des Morgens zu erleben. Würde ich je wieder eine Chance dazu bekommen?


    Plötzlich blieben die Männer stehen. Ich erkannte, dass wir uns in einer leeren Gasse des mittleren Rings befanden, an die keine Fenster oder Türen grenzten. Dann wurde ich grob auf den Boden geworfen und von den Beiden begutachtet.


    War das nun meine Chance, davon zu laufen? Ich wollte mich aufrichten, doch der eine, der ein langes Pferdegesicht hatte und ziemlich groß und dünn war, stieß mit dem Fuß meine Schulter zu Boden. Der Andere war kaum merklich kleiner, war breit gebaut wie ein Schrank.


    Der Breite zog mich wieder auf die Beine, drückte mich mit seinem gesamten Körpergewicht an die Mauer, gegen die mein Rücken stieß. Verängstigt zuckte ich zurück. Die Beiden wirkten sehr bedrohlich, allein würde ich mich niemals gegen sie wehren können. Somit war ich ihnen vollkommen ausgeliefert.


    „Du wirst uns jetzt keinen Ärger machen“, raunte er mir mit einem leichten Akzent zu. Ich war überrascht, dass er so gut Lisam sprach, immerhin wirkte er ziemlich barbarisch und ungebildet.


    Als ich nicht reagierte, rüttelte er grob an mir. „Du wirst nicht weglaufen oder um Hilfe rufen, haben wir uns verstanden?“


    Ich nickte ängstlich und er gab sich zufrieden.


    Er packte grob an meinen Oberarm, führte mich mit Hilfe dieses eisernen Griffs durch den mittleren Ring.


    Wie hätte ich auch weglaufen sollen, wenn dieser Koloss mich dermaßen festhielt?, fragte ich mich mit ein wenig Galgenhumor. Ich würde ihnen wohl oder übel folgen müssen und niemand würde wissen, wo ich mich befand.


    Ob überhaupt jemand nach mir suchen würde? Woher sollten sie denn wissen, dass ich entführt worden war? Zarif würde vielleicht denken, ich wäre wütend auf ihn gewesen und wäre nach Antigua zurückgekehrt. Chayme hatte ihre eigenen Probleme und keine Zeit, sich auch noch um mich Sorgen zu machen. Kadeen würde sicherlich insgeheim jubeln, wenn ich nicht mehr auftauchen würde, genauso wie Shabana und die anderen Mädchen.


    Niemand würde mich vermissen, niemand würde nach mir suchen.


    


    


    - Kadeen -


    Als Zarif Kahil ihn angesprochen hatte, hatte Kadeen damit gerechnet, in einen sinnlosen Streit verwickelt zu werden. Daher war er nicht äußerst begeistert gewesen, immerhin hatte er schon einen schwierigen Morgen hinter sich gehabt.


    Doch als er dann erfahren hatte, dass Eljesa verschwunden war, war es ihm plötzlich ganz anders geworden. Es konnte doch kein Zufall sein, dass sie in Folge eines Angriffs der Surrid verschwunden war. Vor allem, da es keinerlei Anzeichen eines Einbruchs in den Palast gab, keine Zerstörungen, keine Verletzten.


    Kadeen hatte sich sofort auf den Weg gemacht, um sich zu erkundigen, ob jemand Eljesa gesehen hatte. Seine erste Anlaufstelle war Nashar gewesen.


    Als er auf die völlig gestresst wirkende Frau zukam, nahm sie ihn nicht einmal wahr. Erst als er direkt neben ihr stand, sah sie zu ihm auf.


    „Was wollt Ihr, Boutaje? Könnt Ihr nicht sehen, dass ich beschäftigt bin?“, gab sie gereizt von sich.


    „Hast du Eljesa Tierra gesehen?“, entgegnete Kadeen direkt. Er wollte nicht lange drum herum reden.


    „Wieso sollte ich?“


    „Weil du für sie verantwortlich bist!“, spottete Kadeen und schüttelte den Kopf.


    „Vielleicht ist es Euch noch nicht aufgefallen, aber wir waren den stundenlang in den Sicherheitskammern eingesperrt. Ich weiß nicht, wo sie ist, hab sie den ganzen Morgen noch nicht gesehen“, erklärte Nashar.


    Das waren genug Informationen für Kadeen, also verabschiedete er sich so schnell wie möglich und lief die Gänge des Palasts ab. Zarif Kahil hatte Recht gehabt, Eljesa war nicht zu finden. Sie war weder bei den anderen Hofdamen, noch in ihrem Zimmer. Selbst, als er auf der Dachterrasse nach ihr Ausschau hielt, fand er diese vollkommen verlassen vor.


    Wo konnte sie nur sein?


    Wenn Eljesa herausfinden würde, was für Sorgen er sich wegen ihr machte, würde sie sich vermutlich wundern, dachte sich Kadeen. Er hatte sich so viel Mühe gegeben, sie schlecht zu behandeln, dass sie wahrscheinlich nicht damit rechnen würde, dass er dennoch immerzu an sie dachte.


    Dann kam ihm eine Idee. Eljesa hatte doch eine Freundin, die vor einigen Tagen geheiratet hatte und daher nun außerhalb des Palastes lebte. Vielleicht war sie dort oder Chayme Bassima würde ihm zumindest sagen können, wo sie steckte.


    Vielleicht war Eljesa ja nach dem Angriff einfach zu ihr gegangen, weil sie sich im innersten Ring nicht mehr wohl fühlte. Wahrscheinlich saßen die beiden Mädchen gerade mit einer Tasse Tee vor dem Kamin und erzählten sich alberne Geschichten, so wie Frauen es nun mal taten. Und Chayme berichtete Eljesa vielleicht, wie wundervoll das Eheleben doch sei und Eljesa…


    Eljesa würde gewiss über Zarif Kahil reden.


    Doch Kadeen entschied, dass es ihm für diesen Moment egal war, für wen Eljesas Herz schlug, solange er sicherstellen konnte, dass es ihr gut ging.


    Daher stürmte er aus dem Palast, lief schnellen Schrittes durch die leeren Straßen des inneren Rings. Die langsam aufsteigende Sonne spiegelte sich in den großen Fenstern der Gebäude, blendete ihn so sehr, dass er sich die Hand vor die Augen halten musste. Es war auch noch ein wenig frisch im Schatten der Mauern, wenngleich man bereits merkte, dass es ein heißer Tag werden würde.


    Kadeen wusste, dass das Wetter in anderen Gegenden, weit hinter dem Cocassa-Gebirge sich über das Jahr hin änderte. Sein Vater hatte ihm einmal von einem Mann erzählt, der aus einem fernen Land angereist war, in dem es nur während der Sommermonate so warm wie in Maraisah war, doch im Winter fiel gefrorenes Wasser aus den Wolken vom Himmel. Eines Tages würde Kadeen die fremden Welten mit eigenen Augen sehen wollen, so viel wusste er. Doch bis dahin musste er sich mit dem heißen immer gleichbleibenden Klima Maraisahs zufrieden geben.


    Er trat durch die Pforte der inneren Mauer, der Wärter nickte ihm freundlich zur Begrüßung zu, doch Kadeen war zu sehr in Gedanken versunken, um darauf zu reagieren.


    Dann fand er sich auch schon im mittleren Ring wieder, in dem er sich zuvor nur selten aufgehalten hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass alles so eng und gedrungen sein würde. Die Straßen waren gepflastert, jedoch lag eine dünne Schicht Sand auf den Steinen. Und auch wenn niemand zu sehen war, hörte man aus allen Richtungen Stimmen und roch frisch zubereitetes Essen. Wie sollte er hier nur jemals das richtige Haus finden, in dem Eljesas Freundin lebte?


    Er würde es auf die umständliche Weise tun. Auch wenn es ihm nicht so recht gefiel, würde er von Tür zu Tür gehen und sich durchfragen müssen. Aber wenn er so Eljesa finden konnte, würde er auch diese beschämende Geste in Kauf nehmen.


    


    


    - Eljesa -


    Als die Sonne aufgegangen war, hatten wir die Stadt bereits hinter uns gelassen. Ich sank bei jedem Schritt in den noch kühlen Sand unter meinen nackten Füßen ein und wünschte mir, ich hätte wenigstens ein Paar Schuhe mitnehmen können. Wie sollte ich nur den Fußmarsch überstehen, sobald die Sonne den Sand erhitzt hätte?


    Sobald wir die Stadt verlassen hatten, hatte mich der Breite endlich losgelassen, nachdem er mich den ganzen Weg über mit seinem festen Griff an sich gedrückt hatte. Nun konnte ich ihnen ja nicht mehr weglaufen und wenn ich es doch täte, dann würde ich gewiss nicht weit kommen.


    Die beiden Männer, die zuvor schweigsam gewesen waren, fingen irgendwann eine Unterhaltung an, jedoch konnte ich kein einziges Wort verstehen. Es klang beinahe ausgelassen. Ich fragte mich, ob sie über ihre Pläne in Bezug auf mich redeten und ob ich vielleicht etwas raushören könnte, wenn ich genauer hinhörte.


    Doch ich verstand nichts, konnte einfach nur neben den beiden her laufen und hoffen, dass es mir nicht allzu schlimm ergehen würde, oder doch noch jemand käme, um mich zu retten.


    Irgendwann erreichten wir schließlich einige Häuser. Waren wir etwa bereits in einer der abgelegenen Regionen Maraisahs angekommen? Vielleicht war das hier ja Kiros. Doch dann erkannte ich, dass es sich lediglich um eine Handvoll verlassener Gebäude handelte, an denen der allgegenwärtige Sand und die Zeit bereits genagt hatten.


    Trotz meiner Vermutung, dass es sich um leer stehende Häuser handelte, zogen mich die beiden Surrid genau dorthin. War dort etwa ihr Versteck? Würden dort noch mehr Surrid auf uns warten und was hätten sie dann mit mir vor?


    Ich wurde abermals panisch. Nun war es zu spät, um wegzulaufen. Was, wenn dort vielleicht sogar dutzende Surrid auf uns warteten, dann würde ich niemals entkommen können!


    Die Häuser kamen näher, ich stolperte über meine eigenen Beine, was das Pferdegesicht missgestimmt wahrnahm und mir einen ermahnenden Blick zuwarf.


    Langsam wurde der Sand immer wärmer und ich hoffte insgeheim, dass wir in diesen Häusern verweilen würden, bis die Sonne unterging, doch ich erlaubte mir nicht, wirklich daran zu glauben. Besser, ich ging von Anfang an von etwas Schlimmerem aus und wäre dann positiv überrascht, als dass man am Ende von dem negativen Ausgang überrascht würde.


    Und ich wurde wirklich überrascht. Als wir in eines der Gebäude eintraten, das offensichtlich irgendwann einmal als Scheune gedient hatte, entdeckte ich plötzlich zwei riesige Schlachtrösser vor mir. Ihr schwarzes Fell glänzte im schwachen Licht, das innerhalb des Raumes herrschte.


    Die Männer ließen von mir ab, gingen zu den Tieren und lösten die Zügel von einem Balken, um den sie gebunden waren. Ich stand lediglich in der Türöffnung, sah den Männern schweigend dabei zu, wie sie sich um ihre Rösser kümmerten.


    Es waren nur zwei an der Zahl, doch wir waren zu dritt. Entweder sie würden von mir erwarten, neben ihnen herzugehen, während sie auf den Pferden saßen, oder sie würden mich zwingen, vor einem von ihnen zu sitzen. Ich wusste nicht, welche Variante ich schlimmer fände.


    Wie sich dann herausstellte, verlangten sie wirklich von mir, dass ich mir ein Ross mit dem Pferdegesichtigen teilen würde. Er half mir auf den Rücken des großen Tieres, hielt mich, sobald er hinter mir Platz gefunden hatte, mit einem Arm an der Taille fest, sodass ich nicht herunterfallen könnte.


    Sobald der Breite ebenfalls in seinem Sattel saß, ging es auch schon los. Die Männer trieben die Pferde unbarmherzig durch die Wüste, heiße Luft wehte uns entgegen, machte es beinah unmöglich zu atmen. Die Sonne brannte auf meiner Haut und ich war froh, nicht länger mit den bloßen Füßen durch den heißen Sand gehen zu müssen, wenngleich ich auch schreckliche Angst vor dem hatte, was mich erwartete. Wir ritten immer weiter, ließen die Gebäude weit hinter uns verschwinden, während die Silhouette des Cocassa-Gebirges sich vor uns immer größer aufbaute.


    


    


    - Zarif -


    Was sollte er nur tun? Was, wenn Boutaje sie nicht finden könnte? Was, wenn Eljesa tatsächlich von den Surrid entführt worden war?


    Auch wenn Zarifs Vorliebe für Boutaje sich wirklich in Grenzen hielt, hoffte er dieses eine Mal, dass Kadeen Boutaje mit seiner eigenen Selbstüberschätzung Recht haben sollte. Er musste Eljesa finden und dann würde Zarif ihr alles erklären.


    Boutaje würde sicherlich mit dem Prinzen reden, welcher gewiss sofort einen Suchtrupp ausschicken würde. Es war schon praktisch, wenn man ein Blauer war, dem alle Türen offen standen.


    Jedoch war sich Zarif noch immer nicht sicher, wie er die Besorgnis, die plötzlich in Boutajes Gesicht aufgetaucht war, deuten sollte. Immerhin war Eljesa Zarifs Freundin, nicht Boutajes. Wieso sollte er sich also um sie sorgen?


    Doch auch Zarif hatte im Grunde genommen kein Anrecht einen Anspruch auf Eljesa zu erheben. Sie war ja gar nicht seine richtige Freundin. Er hatte ja bereits eine Verlobte.


    Aber das war eine lange Geschichte. Er würde sie Eljesa endlich erzählen müssen, so wie er es schon seit einiger Zeit vorhatte. Sie würde ihn gewiss verstehen.


    Aber er musste auch mit Dajila reden, sie hatte ebenfalls ein Recht auf die Wahrheit, auch wenn seine Entscheidung vielleicht nicht allzu überraschend für sie sein würde.


    Doch zu allererst müsse Eljesa wiederkehren. Dann würde alles aufgeklärt und wieder gut werden.


    Zarif hoffte, wie gesagt, nun zum ersten Mal, dass Boutaje erfolgreich sein würde. Auch wenn er den Blauen aufs Verrecken nicht ausstehen konnte und immer gehofft hatte, dass dieser nie wieder auch nur einen Moment an Eljesa denken würde, wünschte er sich nun nichts mehr, als dass er sie retten würde.


    


    


    - Kadeen -


    Er klopfte an die Tür und hoffte, dass es dieses Mal die richtige sein würde. Mittlerweile waren es nur noch wenige Stunden, bis die Sonne ihren Zenit erreichen würde. Er hatte sich in den schier endlosen Straßen und winzigen Gassen von Tür zu Tür vorgekämpft, hatte immer wieder nach Chayme Bassima gefragt. Viele hatten ihm erst gar nicht die Tür geöffnet, andere hatten ihn nicht auf Anhieb erkannt und mit wenig Respekt behandelt.


    Erst nach einer Weile hatte Kadeen jemanden gefunden, der ihm zumindest sagen konnte, in welchem Teil des mittleren Rings er zu suchen hatte. Dort war es dann einfacher, jemanden zu finden, der wusste, wo Chayme wohnte.


    Daher stand er nun vor der Tür eines eindrucksvollen Hauses, in dem angeblich Chayme und ihr Mann lebten. Kadeen hoffte, nicht ungelegen zu kommen, aber wenn Eljesa ebenfalls anwesend war, dann wären sie ja sowieso auf Besuch eingestellt gewesen. Doch je länger es dauerte, bis jemand an die Tür kam, desto mehr verließ ihn seine Hoffnung.


    Dann endlich öffnete sich die Tür und eine junge Frau, die die Kleidung einer gewöhnlichen Roten trug, stand ihm gegenüber. Er brauchte einen Moment, um sie zu erkennen, immerhin er hatte ja immer nur Augen für Eljesa gehabt.


    „Boutaje“, gab sie überrascht von sich. „Was wollt Ihr denn hier?“


    „Kann ich rein kommen?“, meinte er schlicht. Er wollte ihr nicht hier draußen eingestehen, dass er sich um Eljesa sorgte.


    Doch Chayme wandte sich nervös um, sah beinah ein wenig wehleidig aus. Natürlich würde sie Kadeen hereinlassen müssen, immerhin war er ein Blauer und wenn er in ihr Haus wollte, dann war es auch sein gutes Recht dieses Haus zu betreten.


    Das schien auch Chayme einzusehen und machte Kadeen Platz. Vor ihm erstreckte sich, sobald er durch die Tür getreten war, eine eindrucksvolle Wohnküche. Jedoch bemerkte er schnell, dass es hier an etwas fehlte: an Wärme. Dieses Haus wirkte irgendwie unbewohnt, nichts war einladend oder ließ gar darauf schließen, dass hier gekocht oder gelebt wurde.


    „Wo ist dein Ehemann?“, wollte Kadeen wissen.


    „Er ist im Arbeitszimmer“, erklärte Chayme und sah dabei zu Boden. „Er ist ein viel beschäftigter Mann. Aber Ihr seid doch sicherlich nicht gekommen, um Euch nach meinem Mann zu erkundigen.“


    Kadeen verstand nicht, wieso sie ihm nicht in die Augen sah, doch er schenkte dem nicht weiter Beachtung. „Ich suche nach Eljesa, hast du sie gesehen?“


    „Nein, wieso sollte ich?“, erwiderte sie und blickte ihn nun verwirrt an. Er betrachtete ihr Gesicht für einen Moment, doch dann fielen ihm die blauen Flecke an ihrem Hals auf. Auch wenn es ihm nicht zustand, Fragen zu stellen, war er plötzlich besorgt. Er trat näher an sie heran, schob ihr langes Haar mit einer Hand zur Seite.


    „Was ist dir zugestoßen?“, fragte er skeptisch. Diese blauen Flecken mussten schon einige Tage alt sein, wenngleich sie noch immer mehr lila waren und sehr schmerzhaft aussahen. Blaue Flecken entstanden meist, wenn man sich stieß oder fiel. Aber auf den Hals fiel man doch gewöhnlich nicht. Und diese Blutergüsse waren sicherlich auch nicht beim Liebesspiel entstanden.


    Chaymes Blick veränderte sich schlagartig. Sie zog ihre Haare zurück, wandte sich abrupt ab. „Es ist nichts“, murmelte sie erschrocken. „Ihr solltet besser gehen.“


    Doch Kadeen ließ nicht locker. Er ging langsam um Chayme herum, zwang sie, ihn anzusehen. „Lüg mich nicht an, war das dein Mann?“


    „Nein!“, sagte sie bestimmt, doch ihr Blick verriet, dass es nicht die Wahrheit war.


    Kadeen musterte sie prüfend, fragte sich, ob er irgendetwas für sie tun konnte. Doch jetzt musste er sich erst einmal darum kümmern, Eljesa zu finden. Er würde nicht alle auf einmal retten können, auch wenn er genau das immer versuchte.


    

  


  
    sechzehn


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Mir war so schrecklich warm. Ich hätte nicht gedacht, dass mich die Hitze der prallen Sonne eines Tages so sehr belasten könnte. Damals in Antigua hatte ich draußen auf den Feldern arbeiten müssen und wir hatten keine teuren Klimaanlagen in den Häusern gehabt und doch kam mir dieses Leben nun plötzlich unerträglich vor. Anscheinend hatte ich mich inzwischen bereits zu sehr an die Bequemlichkeiten des Palasts gewöhnt, hatte das normale Leben vergessen.


    Doch nun konnte ich der Sonne nicht länger entkommen. Die beiden Surridkrieger hatten mich durch die Wüste geführt, waren mit mir auf das Cocassa-Gebirge zugeritten, bis wir uns nach einer gefühlten Ewigkeit schließlich an dessen Fuße befanden.


    Das Gebirge erhob sich vor uns aus dem trockenen Boden, die Gipfel blickten von dort oben auf uns herab. Wir waren nichts weiter als einfache Reisende für sie. Ich sah mich immer wieder um, hoffte doch noch einen Reiter am Horizont erspähen zu können, der kommen würde, um mich zu retten. Doch die Wüste lag leer und verlassen hinter uns. Nichts bewegte sich, außer dem Sand, der gelegentlich von vereinzelten Windstößen aufgetrieben wurde.


    Die Männer stiegen von den Pferden ab, halfen auch mir vom Rücken des hohen Rosses. Daraufhin führten sie mich durch einen engen Pass des Gebirges, der sehr steinig und äußerst schwierig zu begehen war. Den Weg nach Narida hatte ich sehr viel angenehmer in Erinnerung gehabt, aber wahrscheinlich hatten wir damals auch einen ganz anderen Weg genommen. Jeder Schritt, der uns näher nach Tarranejo brachte, war eine Tortur. Ich versuchte langsamer zu gehen, hoffte wir würden bald eine Pause einlegen, damit mögliche Verfolger uns schneller erreichen könnten. Doch die Surrid verstande wohl, welche Intention hinter meinem Handeln steckte und trieben mich ohne Worte an, schneller zu gehen.


    Die Beiden sprachen nur sehr wenig, obwohl ich sie ja ohnehin nicht verstanden hätte, da sie sich ja nicht in Lisam, sondern in dem mir fremden Jarvid unterhielten.


    Also liefen wir weiter entlang des Passes, der uns zwischen den Gipfeln herführte. Es war eine sehr trockene, staubige Landschaft. Die Umgebung war so trostlos und lebensfeindlich, dass uns unterwegs weder ein Mensch noch irgendein anderes Lebewesen begegnete.


    Die Tage zuvor hatten wir immer mittags Rast gemacht, sodass wir nicht in der glühenden Hitze weiterlaufen mussten. Doch hier in den Bergen war es nicht ganz so heiß, der Weg, der durch den Pass führte, lag meist im Schatten. Somit vermutete ich, dass wir wahrscheinlich erst am Abend erneut Halt machen würden, da dieser steinige, gefährliche Weg im Dunkeln wohl kaum zu bewältigen war.


    Und nach diesem langen, anstrengenden Tagesmarsch bewahrheitete sich meine Vermutung. Die Männer fingen an, ein Lager aufzubauen, riefen sich kurz Befehle zu, die ohne große Diskussion ausgeführt wurden. Anscheinend waren die beiden sehr routiniert im Umgang miteinander.


    Das Pferdegesicht kümmerte sich um das Lager, während sich der Breite den Rössern zuwandte und das wenige Gepäck von ihren Rücken nahm. Ich stand einfach nur hilflos in der Nähe des Pferdegesichts und sah ihnen zu.


    „Schlaf etwas. Morgen zu dieser Zeit müssen wir Tarranejo bereits erreicht haben!“, meinte der Breite zu mir, als er wiederkam. Er trug einige dicke Äste bei sich, die er nun grob auf den Boden fallen ließ. Es beruhigte mich etwas, als er eine Packung Streichhölzer aus seiner Tasche holte und mit diesen versuchte ein Feuer zu entfachen. Also waren die Surrid doch nicht ganz so rückständig, wie sie aussahen, wenn sie zumindest so etwas wie Streichhölzer besaßen.


    „Was habt ihr mit mir in Tarranejo vor?“, wollte ich wissen. Auch wenn ich nicht wirklich mit einer ehrlichen Antwort rechnete, hoffte ich doch, dass man mir zumindest irgendetwas verraten würde.


    „Das wirst du schon noch heraus finden“, meinte das Pferdegesicht, während er sich neben dem noch etwas zögerlich brennenden Feuer nieder ließ.


    „Aber warum ich?“, fragte ich weiter. Natürlich konnte ich mir denken, wieso gerade ich entführt worden war. Es war mein verdammtes Blut, über das ich noch immer nichts Genaueres herausgefunden hatte, aber anscheinend wussten andere mehr darüber.


    Die beiden Männer fingen an zu grinsen, warfen mir einen belustigten Blick zu. „Einzig und allein wegen deines kostbaren Blutes“, erklärte der Breite.


    Also hatte ich Recht gehabt. Das weiße Blut war ein Flucht! Ich verstand allerdings nicht einmal, wieso es so kostbar sein sollte. War es denn nicht einfach nur eine Anomalie des Systems? Hätte ich die Wahl gehabt, ich lieber braunes oder gar schwarzes Blut gehabt. Denn dann wäre ich wenigstens in Tarranejo ein ganz gewöhnliches Mädchen gewesen, hätte dort in der Masse verschwinden können. Doch ich stach offenbar aus der Masse heraus, war etwas Besonderes, ohne dass ich wusste warum und ohne, dass ich es je hatte sein wollen.


    Ich setzte mich etwas abseits des Feuers am Rande des Passes hin und versuchte zur Ruhe zu kommen. Die Tage waren anstrengend gewesen und ich brauchte diese Rast so sehr, doch immer wieder dachte ich darüber nach, was man mit mir machen würde und das raubte mir den Schlaf. Doch egal wie lange ich auch nachdachte, ich kam einfach auf keine Lösung die mir gefiel.


    


    


    - Kadeen -


    Diwan saß hinter einem großen Schreibtisch, der das Zentrum des Arbeitszimmers darstellte, als Kadeen, ohne nach dem Klopfen lange auf Antwort zu warten, eintrat.


    „Guten Tag, Boutaje“, gab Diwan etwas verwirrt von sich und betrachtete seinen Freund skeptisch. Auch Kadeen wusste, dass sein Verhalten seltsam erscheinen musste. Er störte den Prinzen gewöhnlich selten bei seiner Arbeit. „Was kann ich für dich tun?“


    „Du musst einen Trupp nach Tarranejo schicken! Sie haben Eljesa gefangen genommen und wir müssen sie retten“, platzte es aus Kadeen heraus und er bereute, dass er sich nicht vorher etwas Überzeugenderes überlegt hatte.


    „Bist du dir sicher, dass sie entführt wurde?“, erkundigte sich Diwan ruhig. „Vielleicht ist sie ja auch in Narida oder besucht Verwandte in den abgelegenen Regionen.“


    „Ich habe bereits überall nach ihr gesucht, ich bin mir ganz sicher, dass man sie entführt hat!“, erklärte Kadeen aufgebracht.


    „Aber wieso sollten die Surrid ausgerechnet eine einfache Hofdame wie sie mitnehmen?“, wollte Diwan wissen. Er klang ein wenig verwirrt und Kadeen fürchtete, dass Diwan an seiner Theorie zweifelte.


    „Weil sie…“, fing Kadeen an, schaffte es jedoch, sich selbst zu stoppen, bevor er zu viel verriet. Er kannte den Grund, warum Eljesa für die Surrid interessant sein könnte, doch er konnte es Diwan nicht verraten, auch wenn der vermutlich alle Streitkräfte Maraisahs noch am selben Tag über das Cocassa-Gebirge geschickt hätte, wenn Kadeen es ihm gesagt hätte.


    „Boutaje, ich weiß, dass sie dir etwas bedeutet. Und selbst wenn du Recht haben solltest und sie sie mitgenommen haben, kann ich nicht einfach meine Männer nach Tarranejo schicken, um ein unbedeutendes Mädchen zu retten, auch wenn sie für dich von Bedeutung sein sollte. Denn das wäre eine Selbstmordmission und du weißt, so etwas kann ich nicht zulassen“, rechtfertigte der Prinz seine Entscheidung.


    Wahrscheinlich hatte Kadeen sogar schon damit gerechnet, dass Diwan ihm nicht helfen könnte und doch nun traf ihn die Gewissheit mit aller Kraft.


    „Es tut mir wirklich leid“, fügte Diwan hinzu, als er Kadeens Gesichtsausdruck sah.


    Doch das machte die Situation nicht besser. Eljesa war noch immer verschwunden, vermutlich sogar entführt worden, doch man würde niemanden los schicken, um sie zu retten. Und auch wenn Kadeen den Grund kannte, wieso Eljesa für die Mejrum von großer Bedeutung war, konnte er dennoch es niemandem erzählen, denn das würde ihr Todesurteil bedeuten.


    Kadeen war wütend. Nicht auf Diwan, sondern wegen seiner eigenen Machtlosigkeit.


    Ohne ein weiteres Wort verließ er Diwans Arbeitszimmer, entschied, zur Dachterrasse zu gehen, weil er dort allein sein könnte. Was sollte er nur tun?


    Die Hitze umströmte ihn, sobald er durch die Flügeltüren trat. Sein Blick traf sofort auf das Cocassa-Gebirge am Horizont. Irgendwo dort musste sich Eljesa befinden.


    Er musste etwas unternehmen. Doch wenn er ganz allein nach Tarranejo aufbrechen würde, würde das auch niemandem etwas bringen. Man würde ihn dort sicherlich wegen seines zum Teil blauen Blutes gefangen nehmen und dann würde er Eljesa auch nicht retten können.


    Kadeen musste sich etwas überlegen. Und das am besten schnell, denn Eljesa war den Surrid in Tarranejo hilflos ausgeliefert.


    


    


    - Eljesa -


    Sobald wir das Gebirge hinter uns gelassen hatten, konnte ich sie am Horizont sehen. Auch wenn gewiss noch ein stundenlanger Ritt über den trockenen, jedoch festen Boden vor uns lag, hatte man vom Rande des Gebirges aus einen guten Blick auf die gefürchtete Stadt Tarranejo.


    Die Häuser, die allesamt denselben sandig beigen Farbton wie der Boden hatten, befanden sich auf einem kleinen Hügel. Jedoch waren weder Mauern noch Zäune zu erkennen, die die Stadt in unterschiedliche Bereiche unterteilten. Ganz anders als in Maraisah.


    Je näher wir kamen, desto mehr Einzelheiten fielen mir auf. Einige der Häuser waren nicht, wie vermutet, nur beige sondern hatten zudem hübsche blaue und weiße Verzierungen. Und hoch oben auf dem Hügel erhob sich ein größeres Gebäude, das sicherlich das politische Zentrum der Stadt darstellte.


    Augenblicklich fragte ich mich, was für eine gesellschaftliche Struktur die Surrid wohl hatten. Gab es wie bei den Mejrum einen Fürsten, der das Land regierte, dessen Amt an seinen Sohn weiter gegeben wurde? Oder waren die Surrid so desorganisiert, dass sie gar keinen Anführer hatten, sondern einfach das taten, wonach ihnen gerade zumute war? Dafür wären meine beiden Entführer ja das beste Beispiel gewesen.


    Mit jedem Meter, dem wir der Stadt näher kamen, wurde ich nervöser. Ich wusste noch immer nicht, was mit mir geschehen würde und Aussicht auf Hilfe war weit und breit nicht in Sicht. Was hatten sie mit mir vor? Es machte nur wenig Sinn, mich zu quälen oder gar umzubringen, denn der Fürst würde meinen Tod sicherlich begrüßen. Sie würden ihrem größten Feind somit eher einen Gefallen tun, als ihn erzürnen.


    Oder würden sie mich etwa als Druckmittel benutzen wollen, um zu verhandeln?


    Als wir vor den äußersten Häusern Tarranejos von den Pferden abstiegen, war ich vollkommen überrascht. Die Häuser, die Menschen, nichts dort wirkte auch nur annähernd barbarisch oder gar bedrohlich. Tararanejo erinnerte mich viel mehr an Antigua und wären die beiden Männer nicht gewesen, hätte ich mich hier vielleicht sogar beinahe wohl gefühlt.


    Einige der kleinen Häuser waren eingezäunt, auf dem trockenen Boden wuchsen einige spärliche, kleinblättrige Sträucher. Jedoch konnte hier wenigstens etwas wachsen, anders als in der Wüste Maraisahs, die man künstlich bewässern musste, um dort überhaupt etwas sähen zu können.


    In den eingezäunten Gebieten wurden Ziegen gehalten, einige Hunde liefen frei herum. Sie bellten jedoch nicht, beobachteten uns lediglich aufmerksam. Neben manchen Häusern war die Wäsche zum Trocknen aufgehängt worden. Ich fragte mich, ob es hier in der Nähe eine Quelle gab, die die Menschen mit Wasser versorgte, jedoch hatte ich kaum Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn die Männer trieben mich voran.


    Die Menschen die uns entgegen kamen, machten uns respektvoll Platz, unterhielten sich aufgebracht, jedoch konnte ich ihre Sprache einfach nicht verstehen. Ob sie bereits ahnten, was hier mit mir geschehen würde?


    Vielleicht würde man mich ja doch hinrichten, ich konnte es nicht wissen. Jedoch erschien mir die ganze Situation noch immer so irreal, dass ich gar nicht wirklich darüber nachdenken konnte.


    Immer wieder traf mein Blick auf die Blicke der Fremden, die weder feindlich noch einschüchternd wirkten. Lediglich neugierig. Jedoch sahen sie nicht anders aus wie die Mejrum. Man hätte doch gemeint, dass die Menschen eines anderen Volkes, die sogar eine eigene Sprache hatten, sich auch äußerlich von den Merjum unterscheiden würden. Doch das taten sie nicht, sie hatten allesamt dunkle Haare, gebräunte Haut, trugen helle Leinenkleidung, die jedoch keine farbliche Markierung hatte, die sie irgendeiner Sektion zuordnete. Wieso auch? Immerhin waren sie ja alle Schwarzblüter.


    Plötzlich trat eine junge Frau auf mich zu, sah mich ängstlich an, als sie kurz vor mir stehen blieb. Ich blickte verwirrt von ihr zu meinen zwei Entführern, die jedoch ziemlich gelassen neben mir standen. Also hatte die Fremde nicht vor, mich hier auf offener Straße zu ermorden? Immerhin hätten die Männer mich auch schon in Maraisah töten können, wären sie lediglich damit beauftragt worden, mich umzubringen.


    Dann überwand die Frau die letzte Distanz, machte eine Art Verbeugung, was mir vollkommen fremdartig vorkam, und fasste dann mit der Hand an meinen Arm. Ich zuckte vor ihrer Berührung zurück, woraufhin sie mich verstört ansah.


    Jemand rief etwas und plötzlich bemerkte ich, dass noch weitere Surrid mit nahezu entrücktem Gesichtsausdruck auf mich zukamen, um mich zu berühren.


    „Was tun sie da?“, rief ich dem Pferdegesicht zu, der mir am nächsten stand.


    „Sie verehren dich“, erklärte er spöttisch grinsend und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Ich wusste nicht, ob ich seine Aussage ernst nehmen sollte oder ob er mir lediglich falsche Hoffnungen machen wollte.


    Als dann jedoch ein älterer Mann auf mich zutrat und mir leise, fast ohne Akzent, zuraunte „Danke, dass du gekommen bist“, entschied ich mich, Pferdegesicht vielleicht doch ein wenig Glauben zu schenken.


    Vielleicht war meine Vermutung ja doch richtig gewesen, dass sich die Feinde des Fürsten miteinander verbündet hatten.


    Doch dann schritt der Breite zwischen mich und die Surrid und forderte mich auf, ihm zu folgen. Ich winkte den Menschen, die mich nach wie vor mit großen Augen beobachteten, noch schnell zu, als wir in eine andere Gasse verschwanden.


    Die kleinen Straßen waren sehr verwinkelt, was es den Männern anscheinend schwer machte, sowohl die Pferde zu führen als auch mich im Auge zu behalten. Je weiter wir in die Stadt vordrangen, desto stärker wurde das Gefälle der Gassen.


    Vielleicht war das, was mich im Zentrum der Stadt erwartete, doch nicht ganz so schrecklich, wie ich vermutete. Mit jedem Schritt, den ich durch Tarranejo ging, kam ich der Antwort unaufhaltsam näher.


    


    


    - Zarif -


    „Du bist heute so still“, meinte Dajila, als sie sich neben Zarif auf ihr Bett setzte. Nun, es war nicht einmal wirklich ein Bett, es handelte sich lediglich um eine durchgelegene Matratze auf dem sandigen Boden einer kleinen Lehmhütte, die zumindest aus zwei Zimmern bestand: dem Hauptraum und dem kleinen Zimmer, in dem sie sich nun aufhielten, das Dajilas gesamter Familie als Schlafzimmer diente. Aber so war es nun einmal im äußersten Ring. Man konnte froh sein, überhaupt ein eigenes Bett zu haben.


    „Du warst die ganze Woche über schon so komisch. Hat es irgendetwas mit der Roten zu tun, mit der du letztens unterwegs warst?“, wollte Dajila vorwurfsvoll wissen.


    „Ich will nicht darüber reden“, gab Zarif lediglich von sich. Er hatte nie wirklich viel mit Dajila geredet. Wieso auch? Da hatte es nie viel zu reden gegeben.


    „Bist du in sie verliebt?“, bohrte Dajila weiter. Ihre Stimme klang ausdruckslos, aber Zarif konnte sich vorstellen, dass die Wut in ihr kochte. Wahrscheinlich fühlte sie sich ähnlich, wie Zarif sich gefühlt hatte, wenn er Eljesa mit Boutaje hatte sehen müssen. Nur dass Zarif seit einer Ewigkeit mit Dajila verlobt war und er ihr gegenüber somit gewisse Verpflichtungen hatte. Aber es war nie seine Pflicht gewesen, sie zu lieben, er hatte nur versprechen müssen, für sie zu sorgen.


    „Dajila, ich will nicht darüber reden und es geht dich auch eigentlich nichts an“, entgegnet er abermals genervt. Die letzten Tage waren für ihn schrecklich gewesen, diese ständige Unsicherheit und die langsam verebbende Hoffnung, dass Eljesa doch noch auftauchen würde. Und als Boutaje ihm dann begegnet war und ihm erklärt hatte, dass der Prinz keine Suchtrupps aussenden würde, war da einfach nur noch diese Verzweiflung in ihm gewesen.


    „Aber…“, fing Dajila an, doch dann ging ihre Stimme in ein lautes Husten über. Zarif schreckte sofort auf, denn er kannte diese Situation nur allzu gut. Im nächsten Moment hatte er auch schon die Medizin aus einer Truhe, die in der Ecke des Zimmers stand, genommen und half ihr bei der Einnahme der kostbaren Tropfen.


    „Du solltest dich ausruhen“, meinte Zarif als er die Flasche mit den Tropfen wieder weglegte. Es war nur noch so wenig davon übrig.


    „Nein, mir geht es schon gleich viel besser“, warf Dajila ein, doch ihn glasiger Blick und die raue Stimme verrieten etwas anderes.


    Zarif gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, nachdem er sie sanft auf die Matratze hinunter gedrückt hatte. „Ich werde in ein paar Tagen wiederkommen, versprochen.“


    Danach verließ er das Haus, um zurück in den inneren Ring zu gehen. Eigentlich hatte er noch seinen Eltern versprochen, sie an seinem freien Tag zu besuchen, doch das konnte er nicht. Auch sie würden gewiss merken, dass etwas mit ihm nicht stimmte und sie würden Fragen stellen.


    Doch Dajilas Neugierde hatte ihm gereicht. Eljesa herrschte schon die ganze Zeit über seine Gedanken, er wollte nicht auch noch über sie sprechen müssen.


    


    


    - Eljesa -


    


    Der Weg bis zum Zentrum Tarranejos hatte sich ziemlich gezogen. Immer wieder waren uns Surrid begegnet, die mich angestarrt hatten, jedoch hielten meine beiden Entführer dieses Mal nicht an, damit die Menschen mich genauer in Augenschein nehmen konnten.


    Nein, dieses Mal hatten sie ihr Ziel klar vor Augen. Als die Straße schließlich durch einen massiven Torbogen führten, der mit edlen Malereien verzieht war, ahnte ich, dass wir das Zentrum beinah erreicht hatten.


    Das Gebäude, das sich dahinter erstreckte, war mehrere Etagen hoch, auch in diesem allgegenwärtigen sandigen Beigeton gehalten und die unterste Etage war durch einen Bogengang zu erreichen. Weiter oben befanden sich einige Balkone, hinter denen sich große Fenster versteckten.


    Zwar war dieses Gebäude im Gegensatz zu den anderen Häusern in Tarranejo wirklich herausstechend, jedoch war es nichts im Vergleich zu den Prachtbauten im innersten Ring Maraisahs. Ich bezweifelte, dass sie hier Strom und somit elektrisches Licht oder gar Klimaanlagen hatten.


    Als wir in das Gebäude traten, wurde meine Vermutung bestätigt. Alle Fenster waren geöffnet, damit die Luft zirkulieren konnte, doch trotzdem empfand ich es als stickig. Ich vermisste die kühle Luft des Palasts.


    In der Eingangshalle befanden sich noch einige andere Surrid, die uns jedoch kaum beachteten, als die Männer mich in die Richtung einer Tür führten, die an der Seite des Raumes lag. Dahinter erstreckte sich eine Treppe, die sowohl nach oben als auch nach unten führte.


    In dem Treppenhaus stand eine kleine Kommode, auf der eine Vase mit hübsch arrangierten Blumen stand, die mir ein angenehmes, sehr vertrautes Gefühl vermittelten. Ich wagte zu hoffen, dass Menschen, die Wert auf derartig kleine Annehmlichkeiten legten, doch keine wirklichen Barbaren sein konnten.


    Das Pferdegesicht ging direkt auf die Kommode zu, öffnete sie und holte mit äußerst zufriedenem Gesichtsausdruck eine Kerze heraus, die er kurz darauf anzündete.


    „Geh vor!“, forderte er mich dann unfreundlich auf, während er mit der Hand nach unten zeigte.


    Ein ungutes Gefühl überkam mich. Wieso sollten wir ausgerechnet in ein dunkles Untergeschoss gehen?


    Doch der Breite drückte mich schon voran, ich versuchte mich zu wehren, doch ich hatte keine Chance.


    „Nun zier dich nicht so!“, meinte er wütend und zog mich hinter sich her. Als ich versuchte, ihm meinen Arm zu entreißen, hörte ich ihn nur laut auf Jarvid fluchen, jedoch ließ er mich nicht los.


    Der Breite zog mich unnachgiebig die Stufen hinunter und das Pferdegesicht folgte uns mit einer Kerze, die in unserem Rücken allerdings kaum Licht spendete. Kurz darauf fanden wir uns in einem Gang wieder, der zu einer Tür führte, die das Pferdegesicht mit einem Schlüssel öffnete.


    Ich hatte panische Angst. Was hatten sie nur mit mir vor? Man nahm gewöhnlich kein kleines Mädchen völlig grundlos mit in einen dunklen Keller. Etwas Schlimmes würde passieren, das wusste ich nun mit absoluter Sicherheit. Also versuchte ich mich noch einmal zu befreien, rief laut nach Hilfe, doch nichts geschah, niemand schien mich zu hören, niemand kam.


    Sobald wir durch die Tür traten, wurde es so dunkel um uns herum, dass ich nichts mehr sehen konnte, außer dem leichten Flackern der Kerze. Dann spürte ich, wie man mich grob zur Seite stieß und kurz darauf hörte ich ein lautes Scheppern. Schon fiel die schwere Tür wieder ins Schloss und ich konnte die Stimmen der Männer nur noch gedämpft von draußen wahrnehmen.


    Als ich versuchte mich umzusehen, erkannte ich, dass sie eine weitere Kerze entzündet hatten, die in einem Halter an der Wand hing. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte meine Umgebung etwas besser erkennen.


    Ich befand mich offenbar in einer Art Verlies und ich war ganz allein. Der Boden des Gefängnisses war mit Stroh bedeckt, die Wände waren aus Lehm und es gab keine Fenster. Ich hatte mit einem Mal das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.


    Ich war gefangen.


    

  


  
    siebzehn


    


    


    


    


    - Kadeen -


    Ein weiterer Tag war vergangen, ohne dass irgendetwas passiert war. Mittlerweile kreisten Kadeen Boutajes Gedanken nur noch um Eljesas Verschwinden. Er hatte den ganzen letzten Tag darüber nachgedacht, wie er Diwan doch noch umstimmen könnte, aber ihm war nichts Überzeugendes eingefallen. Kadeen fragte sich, ob er noch einmal in den mittleren Ring gehen sollte, um nachzusehen, wie es Chayme Bassima ging. Als er mit ihr über Eljesas Verschwinden gesprochen hatte, war sie übersäht mit blauen Flecken gewesen, was auf jeden Fall kein gutes Zeichen war.


    Doch Kadeen war kein Seelsorger. Er war einer der Höchsten der Blauen, er hatte sich nicht um das Schicksal eines rotblütigen Mädchens zu kümmern, das vielleicht den falschen Mann geheiratet hatte. Das war immerhin nicht seine Schuld. Und dass der Kerl sie schlug, war sicherlich nicht wünschenswert, aber eheliche Gewalt war vom Gesetz der Mejrum nicht grundsätzlich verboten.


    Kadeen wusste jedoch, dass Eljesa sich um Chayme gekümmert hätte, wenn sie nicht verschwunden wäre. Und würde sie zurückkehren und erfahren, dass niemand sich um ihre Freundin gekümmert hatte, würde sie vermutlich rasend vor Wut sein.


    Daher beschloss Kadeen, Chayme Bassima an diesem Nachmittag einen weiteren Besuch abzustatten. Vielleicht würde er sich mit ihrem Mann zusammen setzten und ein bisschen seine blaublütige Seite raushängen lassen, ihm klarmachen, dass er ihn beobachten und wiederkommen würde, wenn ihm noch einmal blaue Flecken an dem Mädchen auffallen würden.


    Doch dann klopfte es plötzlich an der Tür. Kadeen befand sich in seinem Zimmer, saß bequem auf dem perfekt gemachten Bett und hatte seine Gedanken schweifen lassen.


    Also stand er auf, ging zur Tür hinüber und öffnete sie zögerlich. Dahinter verbarg sich ein Bediensteter, der ihm ein Tablet mit einem Umschlag hinhielt.


    „Wir haben einen Brief für Euch erhalten“, erklärte der Mann. „Der Absender ist jedoch unbekannt.“


    Die letzte Aussage machte Kadeen hellhörig. Wer würde ihm denn schon anonym einen Brief schreiben? Er ergriff den Umschlag und schlug die Tür ohne ein Wort des Dankes hinter sich zu.


    Er setzte sich an seinen Schreibtisch, öffnete ungeduldig den Briefumschlag und las sich die darin verborgenen Zeilen eifrig durch.


    


    Man würde meinen, du würdest dein Mädchen besser im Auge behalten. Die Weißblüterin wird nach Tarranejo gebracht, jedoch ist sie nicht in Gefahr.


    Ich erwarte dich dort.


    - H.


    


    Kadeen stieß einen spottenden Laut aus. Nicht in Gefahr. Was sollte sie denn sonst sein, wenn sie nicht in Gefahr war?


    Jedoch war er sich nun sicher, dass Eljesa in Tarranejo war. Und er würde Diwan den Brief zeigen und dann…


    Dann würde Diwan wissen, dass Eljesa weißes Blut besaß. Nein, das konnte er nicht zulassen. Außerdem stand dort, dass sie nicht in Gefahr sei. Wenn Eljesa tatsächlich in Tarranejo war, dann würde Kadeen ihr einfach hinterherreisen.


    Und er vertraute dem Absender, auch wenn er niemandem erklären konnte, wieso das so war.


    Er musste allein aufbrechen und zwar sofort.


    Kadeen sprang auf, schnappte sich rasch einen Beutel, in den er achtlos einige Kleidungsstücke einpackte. Zudem kramte er aus einer kleinen Truhe, die er in seinem Schrank versteckt hatte, eine Handvoll Münzen.


    Sein Beschluss stand fest. Er würde nach Tarranejo reisen. Er würde Eljesa finden.


    


    


    - Chayme -


    „Mutter, bitte, ich möchte zurückkommen. Ich halte es keinen weiteren Tag mit diesem Mann aus“, brach es aus Chayme heraus, die nun mittlerweile seit einer guten halben Stunde weinend im Wohnzimmer ihres Elternhauses gesessen hatte.


    „Sprich nicht so über ihn!“, fuhr ihre Mutter sie verständnislos an. „Immerhin seid ihr verheiratet. Du musst langsam mal erwachsen werden.“


    „Wie oft soll ich es dir noch sagen? Er ist gewalttätig. Bitte Mutter, zu wem soll ich denn sonst gehen?“, flehte Chayme unter Tränen. Sie war am Ende. Sie konnte einfach nicht mehr, wollte einfach nur, dass das Leiden endlich ein Ende hatte. Alles, was in den letzten Monaten geschehen war, war schrecklich gewesen und mit jeder neuen Entscheidung war ihr Leben immer nur noch schlimmer geworden. Noch unerträglicher würde es nicht werden können, das wusste sie genau.


    „Chayme, du übertreibst wie immer maßlos“, versuchte ihre Mutter sie zu beruhigen.


    „Ich übertreibe?“, wiederholte Chayme ungläubig ihre Worte. „Guck dir meinen Hals an und sage mir noch einmal, dass ich übertreibe!“ Sie deutete mit einer dramatischen Geste auf die unübersehbaren Blutergüsse.


    „Ach Kind, so etwas kommt auch in der besten Ehe mal vor“, beschwichtigte sie die ältere Frau.


    Chayme schnappte nach Luft. Das konnte doch nicht wirklich ihr Ernst sein! Wenn selbst ihre Mutter sich nicht darum scherte, was mit ihrer eigenen Tochter geschah, wer tat es denn dann? Wer würde ihr helfen können?


    „Mutter, ich will die Scheidung. Ich habe diese Ehe nie gewollt und nur deshalb zugestimmt, da mir versprochen wurde, ich dürfe Saphira bei mir aufnehmen. Aber da Lunoz dies offenbar niemals wirklich geplant hatte, sehe ich keinen Grund, weiterhin bei ihm zu bleiben.“


    „Wage es nicht, noch mehr Schande über diese Familie zu bringen!“, drohte ihre Mutter wütend und krallte sich mit den Fingern im Polster der Wohnzimmergarnitur fest.


    „Ich lebe lieber in Schande, als mit diesem brutalen Mann in einem Haus!“, erwiderte Chayme aufgebracht. Ihre Wangen glühten. „Außerdem wurde die Ehe nie vollzogen, also ist sie rechtlich überhaupt nicht besiegelt.“


    „Oh nein, damit wirst du nicht durchkommen“, erklärte die Mutter bestimmt. „Du wirst dich nicht von ihm trennen und wenn ich höchstpersönlich dafür sorgen muss!“


    Interessiert sich überhaupt jemand hier für mich?, fragte sich Chayme zutiefst enttäuscht. Das Ganze war vollkommen aussichtslos. Entweder sie blieb bei Lunoz oder sie lief weg. Weit weg, bis über die Grenzen von Maraisah. Aber dorthin würde sie Saphira nicht mitnehmen können, sie würde ihre Tochter aber auch nicht zurück lassen.


    Es war alles so aussichtslos. Chayme konnte nichts weiter tun, als zu weinen. Sie hörte eine ganze Weile nicht damit auf, während ihre Mutter nur still neben ihr saß und sie teilnahmslos betrachtete.


    Chayme fühlte sich so allein gelassen. Sollten ihre Eltern nicht dafür sorgen, dass es ihr gut ging? Wieso war es ihnen dann so offensichtlich egal?


    „Und nun hör auf zu weinen“, meinte ihre Mutter mit einer plötzlich erstaunlich sanften Stimme. „Du weißt doch, dass wir nur das Beste für dich wollen. Vielleicht verstehst du es jetzt noch nicht, aber schon bald wirst du uns danken.“


    Das bezweifle ich, dachte Chayme, sagte jedoch nichts. Es würde doch eh nichts bringen. Sie hatte sich selbst ihr eigenes Leben ruiniert. Nicht durch eine einzige große schicksalhafte Entscheidung, sondern durch ganz viele kleine Fehlentscheidungen und es war danach immer nur bergab gegangen.


    Doch irgendwann musste es doch auch wieder besser werden, oder? Hatte sie es nicht auch verdient, endlich einmal glücklich zu sein?


    


    


    - Zarif -


    Zarif Kahil war auf dem Weg durch den Palast, wollte möglichst unauffällig am Krankenzimmer vorbeischauen, um zu sehen, ob noch jemand dort anwesend war. Er brauchte dringend neues Rezintol, jedoch hatte er Angst, erwischt zu werden. Dem Arzt war bereits aufgefallen, dass etwas aus der Flasche fehlte. Und würde man ihn erwischen, so würde man ihn sofort entlassen, was bedeutete, er würde nie wieder an das kostbare Medikament kommen.


    Als Zarif in einen Gang einbog, wäre er beinah in Kadeen Boutaje hineingelaufen. Beide blickten sich sowohl erschrocken als auch äußerst abgeneigt an. Es war offensichtlich, dass keiner der beiden dem anderen freiwillig hatte begegnen wollen.


    „Irgendwelche Neuigkeiten?“, erkundigte sich Zarif nach einem kurzen Räuspern. Es war ihm noch immer unangenehm, mit dem Blauen zu reden, doch nun hatten sie ein gemeinsames Interesse: Eljesa zu retten.


    „Diwan wird keine Suchtrupps aussenden, das habe ich dir doch bereits gesagt“, gab Boutaje genervt von sich, doch Zarif merkte, dass da noch etwas war, was er ihm verschwieg.


    „Los, erzählt schon, was Ihr wisst“, forderte Zarif ihn ungeduldig auf.


    Boutaje schien einen langen Moment darüber nachzudenken, ob er wirklich darüber reden sollte, doch dann entschied er sich, etwas zu sagen. „Ich kann mir nun sicher sein, dass Eljesa sich in Tarranejo befindet. Also werde ich dorthin reisen.“


    „Und dann?“, fuhr Zarif ihn ungläubig an. „Was ist dann Euer schlauer Plan, Boutaje? Wollt Ihr sie von den Surrid mit einem charmanten Lächeln zurückfordern?“


    „Brauner, bist du wirklich so dumm, wie du tust?“, entgegnete Boutaje verstimmt. „Natürlich nicht. Aber wie es scheint, ist sie dort nicht in Gefahr, also werde ich…“


    „Nicht in Gefahr?“, wiederholte Zarif seine Worte. Das konnte doch nicht Boutajes Ernst sein! Zarif hatte wirklich geglaubt, dass Boutaje sich für Eljesa interessierte. „Woher wollt Ihr das wissen?“


    „Das ist nicht von Bedeutung. Ich reite dorthin und dann werde ich so handeln, wie es die Situation verlangt“, erklärte Boutaje mit einem selbstsicheren Grinsen.


    „Dann will ich mitkommen“, platzte es aus Zarif heraus. Er wollte derjenige sein, der Eljesa in die Arme schließen konnte, wenn sie erst einmal in Sicherheit war. Nicht Boutaje.


    „Auf gar keinen Fall“, erwiderte Boutaje zu Zarifs Missfallen entsetzt. „Du wärest doch nur unnötiger Ballast. Es ist besser, ich mach das allein.“


    „Boutaje, vielleicht vergesst Ihr, dass ich mit Eljesa zusammen bin“, meinte Zarif vorwurfsvoll und verdrängte die innere Stimme, die ihm sagte, dass auch er nicht mit ihr zusammen war. Doch das musste Boutaje ja nicht wissen.


    „Und du, Zarif Kahil, vergisst deine Stellung“, gab Boutaje unbewegt von sich und Zarif fragte sich für einen Moment, ob Boutaje wohl von seiner Aussage verletzt worden war.


    Doch bevor Zarif sich darüber ein Urteil bilden konnte, ging Boutaje schon um ihn herum und brachte etwas Distanz zwischen ihn und sich. Offensichtlich hatte er es eilig.


    „Ich lass es dich wissen, wenn sich deine Freundin wieder in meinen Armen befindet“, verkündete Boutaje äußerst selbstgerecht und marschierte schließlich grinsend davon.


    Zarif kochte vor Wut. Er hasste diesen Blauen! Was bildete er sich ein? Wäre Eljesas Rettung nicht von ihm abhängig, hätte Zarif ihm liebend gerne in sein dämlich grinsendes Gesicht geschlagen und ihm mal ordentlich seine Meinung gesagt.


    Doch das konnte er nicht und eigentlich hatte er ja auch selbst noch etwas Wichtiges zu tun. Er brauchte Rezintol und das sogar sehr dringend.


    Daher ging er weiter durch die Gänge, näherte sich währenddessen immer wieder dem Krankenzimmer, um unauffällig einen Blick durch die geöffnete Tür zu werfen. Jedoch fand er jedes Mal Talum darin vor, was ihn enttäuschte und zugleich unruhig machte. Er brauchte sehr bald mehr von dem Medikament, er musste in Zukunft jede Chance nutzen, die er bekam.


    Und das würde er auch tun. Für Dajila.


    Auch, wenn er eigentlich nur noch an Eljesa denken konnte.


    


    


    - Kadeen -


    Dass Zarif Kahil ihn auf seiner Reise nach Tarranejo begleitet, hatte ihm gerade noch gefehlt. Nein, den Braunen hätte er wirklich als allerletztes als seinen Begleiter ausgewählt. Lieber nähme er sogar Sud, den alten Metzger aus Kiros, mit auf seinen Weg, der ständig über sein Leben meckerte und immer etwas zu kauen schien, selbst wenn es seit Stunden nichts mehr zu essen gegeben hatte. Zudem besaß Sud nur noch ein Bein, was ihn schrecklich langsam zu Fuß machte. Aber wie schon gesagt, jeder wäre ihm lieber gewesen als Zarif Kahil.


    Kadeen machte vor einer Sitzgruppe im Westflügel Halt, in der sich Diwan, Hadir und Farah Waliyah niedergelassen hatten.


    Die beiden Männer warfen ihm einen fragenden Blick zu, während das Mädchen ihn vollkommen ignorierte. Kadeen konnte sich denken, wieso.


    „Ich werde heute nach Tarranejo reiten“, verkündete Kadeen seine Botschaft.


    Es herrschte einen Moment lang Schweigen, bevor Hadir aufsprang und ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. „Du wirst nicht bei einer Selbstmordmission deiner verflossenen Liebe nachreiten! Boutaje, ich wusste immer, dass du ein Idiot bist, aber das hier ist selbst für dich eine Nummer zu krank.“


    Diwan stellte sich zu den beiden und räusperte sich. „Was Hadir sagen will ist, dass wir uns um dich sorgen und deinen Verlust nicht ertragen könnten und wir uns fragen, ob sie es wirklich wert ist.“


    Kadeen konnte sich ein verächtliches Schnaufen nicht verkneifen. „Ob sie es wert ist? Ihr könnt es offenbar einfach nicht verstehen.“


    Nein, das konnten sie auch nicht, erinnerte sich Kadeen. Denn hier ging es nicht nur um irgendwelche Gefühle, hier ging es auch um Eljesas Blut, das ganz offensichtlich von großer Bedeutung war.


    Kadeen und Diwan blickten sich eine gefühlte Ewigkeit lang schweigend an, Kadeen hielt dem forschenden Blick seines Prinzens Stand.


    Plötzlich nickte Diwan. „Ich werde unser bestes Pferd für dich satteln lassen.“


    „Das kann doch nicht dein Ernst sein, Diwan!“, fuhr Hadir ihn an. Er wirkte vollkommen aufgebracht und Kadeen konnte nicht einschätzen, ob es daran lag, dass er sich um seinen Freund sorgte, oder ob er nur wütend war, weil man nicht auf seine Meinung hörte.


    „Boutaje wird so oder so nach Tarranejo reiten, da können wir zumindest unser Bestes tun, damit er auch heile zurückkehrt“, meinte Diwan schlicht.


    Kadeen bemerkte, wie nun auch Farah aufstand und zu ihnen kam. „Boutaje, du machst dich doch damit nur lächerlich.“


    „Ich denke, dass du, meine Liebe, nur sauer bist, weil für dich niemand durch die Wüste reiten würde“, gab Kadeen zuckersüß von sich, woraufhin er einen bösen Blick von dem Mädchen erntete.


    Hadir schüttelte nur den Kopf. „Ich kann das nicht mitansehen. Tu, was du tun musst, aber bitte, Boutaje“, er machte eine kurze Pause und dachte nach, „stirb nicht dabei.“


    Kadeen musste sich ein Lachen verkneifen. „Das hatte ich nicht vor.“


    Diwan entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe und drehte sich dann zu ihnen um. „Boutaje, was ist denn nun? Kneifst du nun doch?“


    Kadeen lachte. Er und kneifen? Er folgte seinem Freund durch den Palast, bis hin zu den Ställen, in denen er nie viel Zeit verbrachte hatte. Viele Blaue besaßen Pferde, jedoch hatte er nie wirklich Interesse daran gehabt, ein eigenes zu besitzen.


    „Könntest du mir einen Gefallen tun, Diwan?“, fragte Kadeen vorsichtig. Er wollte Diwan ungern um etwas bitten, vor allem, da er wusste, dass der Prinz selbst zurzeit mit vielem zu kämpfen hatte, auch wenn er es nicht zugegeben hätte.


    „Kommt drauf an“, gab Diwan grinsend von sich. Kadeen wusste bereits, dass das eine Zusage bedeutete, bevor er ihm überhaupt etwas erklärt hatte.


    „Es gibt da eine gewisse Hofdame, die kürzlich ihr Einberufungsjahr abgebrochen hat, um zu heiraten“, fing Kadeen an.


    „Ich erinnere mich, Chayme Bassima. Ich habe ihre Entlassungsunterlagen unterschrieben“, sagte Diwan ruhig.


    „Ich habe sie letztens besucht, weil ich dachte, vielleicht wüsste sie ja, wo Eljesa sich befindet“, erklärte Kadeen. „Sie scheint in großen Schwierigkeiten zu stecken und ich würde mich selbst drum kümmern, aber ich muss jetzt erst einmal dringend nach Tarranejo. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre und ich würde ja auch Hadir fragen, aber…“


    „Aber Hadir ist für solche Aufgaben nicht geeignet, ich weiß“, gab der Prinz mit einem verständnisvollen Lächeln von sich. „Ich kümmere mich darum.“


    „Danke“, meinte Kadeen schlicht. Nun gab es nicht mehr viel zu sagen. Vielleicht würde das hier ihre letzte Konversation gewesen sein, wenn in Tarranejo nicht alles so lief, wie Kadeen es sich erhoffte.


    Diwan ließ einen Braunblüter eines der prächtigen Pferde satteln und veranlasste den Koch, einige Speisen für Kadeen zum einzupacken.


    Wieder einmal wurde sich Kadeen bewusst, wie gut er es hatte, mit Diwan befreundet zu sein. Nicht nur, weil er der Prinz war, sondern auch, weil er sich wirklich um seine Mitmenschen sorgte. Daher war Kadeen sich auch sicher, dass Maraisah eines Tages in guten Händen sein würde.


    Die Verabschiedung der beiden war kurz und knapp, aber es war zuvor alles gesagt worden, was gesagt werden musste. Und dann stieg Kadeen auch schon auf den hohen Rücken des Rosses.


    Bis nach Tarranejo war es eine weite Reise doch er wusste ja, wieso er es tat. Er würde Eljesa retten und dann würde er ihr alles erzählen. Alles, was ihn die letzten Wochen bewegt hatte und auch das, was er für sie empfand.


    

  


  
    achtzehn


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Ich weiß nicht genau, wie lange ich in dieser Zelle gesessen hatte. Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, doch dann war ich durch ein Geräusch geweckt worden.


    Im nächsten Moment schreckte ich hoch, versuchte die Quelle des Geräusches zu finden, doch die Kerze war bereits erloschen und somit herrschte Dunkelheit in meinem Gefängnis. Die Tatsache, dass ich absolut nichts sehen konnte, versetzte mich in Panik. Ich konnte nicht einmal erahnen, was dort draußen auf mich wartete.


    Doch dann fiel mit einem Mal ein Lichtschein in den Gang, der sich vor der Gitterwand meiner Zelle befand. Eine Tür war geöffnet worden, durch die nun dieses Licht schien. Wahrscheinlich war das Geräusch das mich geweckt hatte, durch das Öffnen der Tür entstanden.


    Verängstigt kroch ich in meiner Zelle rückwärts, betastete die lehmige Wand hinter mir. Doch ich fand nichts, was mir Schutz bieten würde.


    Dann trat eine Person in den Gang, deren Silhouette ich nur grob erahnen konnte. Es war aber wohl eine Frau, da sie sehr schmale Schultern hatte. Oder es war ein halbwüchsiger Junge, aber wieso sollten sie ein Kind hier her schicken?


    „Eljesa?“, fragte die Stimme, die ich nun eindeutig einer Frau zuordnen konnte. kannte diese Stimme, sie kam mir bekannt vor, jedoch konnte ich sie im ersten Moment nicht einordnen.


    Die Frau entzündete eine Kerze, die ein sanftes, flackerndes Licht in ihr Gesicht scheinen ließ. Es war Kari, die ich auf meiner Reise nach Narida kennengelernt hatte.


    „Was tust du hier?“, wollte ich verwirrt von ihr wissen.


    „Ich befreie dich“, erklärte sie schlicht, während sie sich an dem Schloss der Tür inmitten der Gitterstäbe zu schaffen machte.


    „Pass bloß auf, dass dich niemand erwischt, sonst nehmen sie dich auch noch gefangen!“, warnte ich sie. Doch Kari zuckte vollkommen ungerührt mit den Schultern und öffnete mir dann die vergitterte Tür. Sie hatte mich befreit.


    Ich war ihr unendlich dankbar, wenngleich auch ein wenig verwirrt, da ich nicht verstand, wie sie es nur hier her geschafft hatte. Und wieso war sie so ein großes Risiko eingegangen, um mich zu retten? Sie kannte mich doch nicht einmal wirklich.


    „Mich wird schon niemand gefangen nehmen“, meinte sie, während sie auf die Tür am Ende des Ganges zuschritt, die uns aus der Dunkelheit heraus führen würde. „Und nun folg mir besser, du wirst schon erwartet.“


    „Was soll das heißen, ich werde schon erwartet?“, hakte ich verständnislos nach. Was ging hier vor sich?


    „Hatte Shabana eigentlich noch lange diese wunderschönen rosa Haare?“, erkundigte sich Kari plötzlich mit einem leichten Schmunzeln, ohne jeglichen Zusammenhang zu unserer vorherigen Konversion.


    „Nein, sie hat sie sofort wieder bleichen lassen, sobald wir zurück waren“, erzählte ich. Jedoch war diese Geschichte nicht das, über das ich reden wollte. „Kari, was machst du hier? Arbeitest du etwa für die?“


    Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, ohne jedoch etwas zu erwidern.


    „Ich habe dir vertraut!“, fuhr ich sie wütend an. „Und Ouasilla Rafika hat dir auch vertraut! Wie kannst du nur?“


    „Du wirst bald alles verstehen“, erwiderte sie zögerlich. „Es ist vollkommen anders, als du jetzt vielleicht denkst.“


    „Man hat mich entführt, in eine dunkle Zelle eingesperrt und nun finde ich heraus, dass du da mit drin hängst, was soll ich denn bitte schön denken?“, fragte ich sie zum Teil aufgebracht, zum Teil einfach nur enttäuscht.


    „Dass du eingesperrt wurdest, war wirklich suboptional, aber es lässt sich nun leider nicht mehr rückgängig machen“, gestand sie.


    Ich wusste nicht einmal, was ich darauf hätte antworten sollen. Es war suboptional, dass man mich eingesperrt hatte? Das konnte doch nicht Karis Ernst sein!


    Da ich keinen Ton von mir gab, sagte auch Kari nun nichts mehr und wir gingen schweigend weiter durch das fremdartige Gebäude, das das Zentrum der feindlichen Stadt bildete.


    


    


    - Shabana -


    Eljesa war weg. Das war es, worüber alle zu reden schienen, jedoch interessierte Shabana sich nicht einmal ansatzweise dafür. Erst hatte Chayme Bassima den Palast verlassen, dann Eljesa. Endlich trennte sich die Spreu vom Weizen.


    Shabana hatte sich an diesem Tag von der Arbeit abgemeldet, da sie schreckliche Schmerzen in der Magengegend verspürte. Also hatte sie erst den restlichen Vormittag verschlafen und war nun auf dem Weg in das Krankenzimmer.


    Glücklicherweise, so stellte sie fest, als sie den kleinen Raum betrat, war es nicht Eljesas braunblütiger Freund, der zu dieser Zeit Dienst hatte. Der Arzt war nicht anwesend, jedoch vermutete sie, dass man ihn für die Behandlung von simplen Bauchschmerzen ohnehin nicht rufen würde.


    „Was gibt’s?“, wollte der Krankenpfleger wissen, als sie sich gegen den Behandlungstisch lehnte. Eigentlich wäre sie lieber zu einem Arzt im mittleren Ring gegangen, es gefiel ihr nicht, dass sie sich nun von einem Braunen behandeln lassen sollte. Jedoch war ihr gerade nicht danach zumute, diese weite Strecke auf sich zu nehmen, vor allem da sie sicherlich kränklich und dementsprechend furchtbar aussah. Nicht, dass man noch hinterher über sie reden würde.


    „Bauchschmerzen“, gab Shabana genervt von sich, ohne den Braunen anzusehen. „Ich will nur ein paar Medikamente und dann bin ich hier schon wieder weg. Denk erst gar nicht daran, mich irgendwie anzutatschen!“


    „Ich werde dich schon nicht antatschen“, meinte der Krankenpfleger, auf dessen Namensschild Talum stand, ebenso genervt, wie sie es zu sein schien. „Aber ich muss zumindest wissen, wo es weh tut. Eher im Magen oder etwa im Unterleib?“


    „Magen.“


    „Nun gut“, raunte Talum sich selbst zu, während er in der Medikamentenkammer verschwand. Shabana hoffte, so schnell wie möglich wieder verschwinden zu können. Mit einem Braunen in einem Raum zu sein, gefiel ihr absolut nicht. Es war einfach unter ihrer Würde.


    Rote verbrachten keine Zeit mit Braunen. Das hatte sie in den letzten Jahren gelernt.


    Als Talum wiederkam, drückte er ihr einige Tabletten in die Hand. „Davon zwei jetzt gleich und noch eine heute Abend“, erklärte er. Dann schaute er zu ihr auf und auch Shabana sah ihn in diesem Moment an, so dass sich ihre Blicke trafen.


    Er war sicherlich einige Jahre älter als sie, groß und dünn. Aber alle Braunen waren dünn, das war nichts Besonderes. Manchmal beneidete sie die braunblütigen Mädchen um ihre zierliche Figur, aber dann erinnerte sich Shabana, dass diese auch nur so dünn waren, weil es dort nichts zu essen gab. Sie hätte auch so dünn sein können, so sagte sie sich immer, würde sie nur weniger essen.


    Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des jungen Mannes, er wirkte beinahe verunsichert, betrachtete sie prüfend.


    „Ich kenne dich doch“, gab er zu ihrer Überraschung von sich.


    „Ja, ich arbeite ja auch hier“, entgegnete sie genervt. Wenn er nun diese Wir-haben-uns-schon-einmal-gesehen-Masche mit ihr abziehen wollte, hatte er sie wohl falsch eingeschätzt. Shabana ließ sich nicht auf eine dermaßen billige Anmache ein, vor allem nicht von Braunen.


    „Nein“, meinte er und auf einmal verfinsterte sich seine Miene. „Du bist doch das Mädchen von Leyth Mehdi!“


    Shabanas Herz machte einen Satz. So lange hatte sie niemanden diesen Namen sagen hören und hatte eigentlich auch gehofft, dass niemand es je wieder tun würde.


    Sie schüttelte abrupt den Kopf, wandte den Blick ab, doch Talum war nicht zu beirren.


    „Natürlich, ich erinnere mich doch an dich!“, bemerkte er aufgebracht und ergriff ihr Handgelenk. „Weißt du eigentlich, was du dem armen Jungen angetan hast? Und seiner Familie? Sie haben ihr Kind verloren, wegen dir! Er war mein Freund!“


    „Lass mich los“, fuhr Shabana ihn an, versuchte ihre Gefühle zu verstecken, so wie sie es inzwischen gelernt hatte. „Du musst mich verwechseln.“


    Mit diesen Worten sprang sie auf und verließ das Krankenzimmer. Nie wieder würde sie sich dort behandeln lassen. Sie wollte es nie wieder ertragen müssen, dass jemand seinen Namen aussprach.


    


    


    - Kadeen -


    Eine Reise durch die Wüste war im Allgemeinen nie besonders spaßig, vor allem nicht, wenn man alleine reiste und niemanden zum Reden hatte. Das hatte Kadeen auch dieses Mal wieder sehr schnell feststellen müssen.


    Den Tag über hatte er überwiegend gerastet, hatte sich einen provisorischen Sonnenschutz aufgebaut, in dem er versucht hatte, zu schlafen. Jedoch war es ihm so erschienen, als wäre ihm jedes Mal, wenn er kurz davor gewesen war, einzuschlafen, eine Hand voll Sand ins Gesicht geweht, so dass er abrupt hochgeschreckt war.


    Verfluchter Sand!, hatte er sich nur gedacht. Konnten sie Eljesa nicht irgendwo anders hin entführen, wo ein angenehmeres Wetter herrschte und leicht bekleidete Damen ihm mit Palmenblättern Wind zu wedelten, während er edle eisgekühlte Getränke zu sich nahm. Nein, Eljesa musste ja quer durch die Wüste verschleppt werden.


    Die ganze Nacht über war er dann ohne Unterbrechung weiter geritten, jedoch war es schnell so kalt geworden, dass er es bereute, nicht doch etwas Wärmeres zum Anziehen mitgenommen zu haben.


    Kadeen wusste nicht, wie viele Stunden er nun schon unterwegs war, jedoch erschien es ihm, als würde sich das verdammte Cocoassa-Gebirge einfach nicht nähern. Es war, als stünde es dort am Horizont und lache auf ihn herab, da es mit jedem Schritt, den er auf das Gebirge zu ging, einen Schritt von ihm abrückte.


    Er bemerkte auch, dass er vielleicht doch etwas mehr Proviant hätte mitnehmen sollen. Das Wasser wurde bereits langsam knapp und seine naive Vorstellung, sich auf dem Weg einfach etwas zu kaufen, wurde jäh durch die Tatsache zerstört, dass sich auf dem Weg einfach nichts befand.


    Dabei hätte er es doch eigentlich besser wissen müssen. Immerhin war es noch gar nicht so lange her, als er die Wüste zum ersten Mal durchschritten hatte.


    Damals hatte er diesen weiten Weg auf sich genommen, um nach Maraisah zu gelangen. Damals schon war ihm der Sand ins Gesicht gepeitscht und das Wasser hatte kaum einen Tag gereicht. Doch damals hatte er auch nicht so eine weite Strecke vor sich gehabt.


    Tarranejo war bestimmt dreimal so weit von Maraisah entfernt, wie sein Zuhause es war. Oder zumindest das, was einst seine Heimat gewesen war.


    Doch das war nun egal. Dieses Zuhause gab es nicht mehr und auch Maraisah war nie ein wirkliches Zuhause für ihn gewesen. Die einzige Person, bei der er ich je wohl wieder so wohl gefühlt hatte, war Eljesa.


    Also ritt er entschlossen weiter, verdrängte den immer stärker werdenden Durst und alle anderen widrigen Umstände, denn er hatte etwas, das es wert war, all dies auf sich zu nehmen.


    


    


    - Eljesa -


    Kari führte mich in eine der oberen Etagen, die allesamt von hellem Tageslicht durchflutet waren. Ich machte mir Gedanken, was mich dort in einem der Räume erwarten würde. Nachdem sie mich eine ganze Nacht lang eingesperrt hatten, würden sie sicherlich auch nicht zögern, mir noch weitere Grausamkeiten anzutun.


    Da Kari vorausging, drehte sie sich alle paar Schritte zu mir um, wahrscheinlich, um sicher zu gehen, dass ich ihr nicht davon lief. Als ich sie damals in Narida kennen gelernt hatte, hätte ich niemals gedacht, dass sie eine Surrid sein könnte. Sie hatte so freundlich gewirkt, so offen, wenngleich auch irgendwie anders. Jedoch hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie mich eines Tages wie eine Gefangene durch Tarranejo führen würde.


    Wir blieben vor einer großen Tür stehen, an der sie anklopfte, bevor sie diese mühsam öffnete. Dahinter verbarg sich ein großer Raum, der relativ kühl war, obwohl er nicht klimatisiert zu sein schien. Ein massiver Schreibtisch stand vor zwei großen Fenstern, in der Mitte des Raumes befand sich eine kleine Sitzgruppe, die jedoch nicht allzu bequem aussah.


    Dann erst bemerkte ich, dass dort am Schreibtisch eine Person saß. Eine Person, die ich ebenfalls zu kennen schien. Ouasilla Rafika.


    „Was soll das?“ Das konnte doch alles nur ein schlechter Scherz sein.


    „Eljesa, bitte setz dich doch“, forderte mich Rafika erstaunlich freundlich auf. Ich verstand noch immer nicht, was für ein Spiel hier gespielt wurde.


    Jedoch folgte ich ihrer Aufforderung, unfähig, noch etwas von mir zu geben. Auch Kari ließ sich nieder. Rafika blieb jedoch hinter ihrem Tisch sitzen.


    „Mir tut es unendlich leid, dass du all diese Unannehmlichkeiten ertragen musstest. Abu und Falith schienen gar nicht gewusst zu haben, mit wem sie es zu tun hatten“, erklärte Rafika mit ruhiger Stimme.


    Abu und Falith, das waren dann wohl der Breite und das Pferdegesicht. Ich fragte mich automatisch, welche Unannehmlichkeiten sie wohl meinen konnte. Etwa die Nacht im Gefängnis, oder vielleicht gar die gesamte Entführung?


    „Und wer seid Ihr wirklich?“, wollte ich vorsichtig wissen. „Etwa die Anführerin der Surrid.“


    „Ach Kind“, meinte Rafika mit einem freundlichen Lächeln. „Du kannst ja nichts dafür, dass die Mejrum so wenig Wissen über die Surrid haben. Wir haben keinen Anführer, die Surrid haben alle die gleichen Rechte. Wir sind hier alle gleich viel, oder, wie ein Mejrum sagen würde, gleich wenig wert. Ich bin lediglich eine Repräsentantin des Volkes.“


    „Also seid Ihr eine Surrid?“, fragte ich noch immer ungläubig. „Aber der Fürst dachte doch, Ihr wäret seine Verbündete.“


    „Der Fürst glaubt das, was er glauben will“, spottete Rafika.


    „Aber…“, fing ich an, doch mir fehlten die Worte. Ouasilla Rafika war also eine Surrid. Sie war eine Verräterin. „Wie kann es dann sein, dass alle dachten, Ihr seid aus Narida?“


    „Weil auch Narida kein Interesse daran hat, dass die Familie Diwan noch länger das Volk der Mejrum tyrannisiert“, berichtete Rafika und warf Kari einen langen Blick zu, den sie schließlich mit einem Nicken erwiderte. Kari schien aber doch aus Narida zu stammen, ansonsten hätte Rafika an dieser Stelle auf ihre Zustimmung verzichten können.


    „Und was hat das alles mit mir zu tun?“, wollte ich wissen und versuchte, meine Angst zu verbergen.


    „Du bist der Schlüssel, Eljesa. Somit hat alles mit dir zu tun“, erläuterte Rafika bestimmt. „Beziehungsweise mit deinem Blut. Du bist die letzte Nachfahrin einer alten Ahnenlinie, du bist unabkömmlich, um endlich wieder Gerechtigkeit für das Volk der Mejrum zu schaffen.“


    „Das ist Euer Ziel? Gerechtigkeit?“, wiederholte ich ungläubig ihre Worte. Immerzu waren wir vor den Surrid gewarnt worden, hatten viele Angriffe miterleben müssen und nichts davon hatte uns Gerechtigkeit gebracht. „Wieso habt Ihr dann Maraisah angreifen lassen, wenn Ihr doch nur unser Bestes wolltet?“


    Nun ergriff Kari das Wort. „Es war nie geplant gewesen, die Mejrum zu verletzen. Wir kamen dorthin und wollten lediglich einige Bücher und Papiere stehlen, als man uns dann jedoch angriff und beschuldigte, bereits zuvor Anschläge ausgeübt zu haben, drehten einige der Männer durch. Sie sind nicht böse, sie sind nur furchtbar verzweifelt. Die Surrid sind nicht von Natur aus gewalttätig. Dass der eine Ausflug nach Maraisah so blutig endete, war eine Schande.“


    „Der eine? Es gab drei Anschläge!“, klärte ich sie auf.


    „Einer davon war von den Surrid geplant, die anderen hingegen müssen vom Fürsten selbst angeordnet und von dessen Männern durchgeführt worden sein“, mutmaßte Rafika.


    Das konnte doch nicht stimmen. Wieso sollte der Fürst seinen eigenen Palast angreifen lassen? Wieso sollte er die kostbaren Gemälde an den Wänden und die Teppiche auf den Böden zerstören lassen, wenn er doch genau wusste, dass er sie wieder ersetzen konnte?


    Als schien Kari meine Fragen verstanden zu haben, beantwortete sie sie schnell. „Wir vermuten, dass er das Volk gegen die Surrid aufhetzen wollte. Trauriger Weise hätte er dies nach dem ausschreitenden Verhalten unserer eigenen Männer gar nicht tun müssen.“


    „Also hat er das Volk angelogen!“, stellte ich fest und fragte mich sofort, ob Kadeen etwas davon gewusst hatte. Komisch, dass ich automatisch an Kadeen dachte.


    „Er hat viele schreckliche Dinge getan“, teilte mir Rafika mit. „Jedoch solltest du dich, bevor wir dir das weitere Vorgehen erklären, erst einmal etwas hinlegen und ausruhen. Die Nacht im Kerker kann nicht allzu bequem gewesen sein, dafür entschuldige ich mich noch einmal. Kari, zeigst du ihr bitte das Zimmer?“


    Kari raunte Rafika noch ein kurzes „Natürlich“ zu, bevor sie mich aus dem Raum führte. Ich wusste noch immer nicht, was ich denken sollte. Der Fürst hatte die Angriffe also nur vorgetäuscht, um dem Volk zu beweisen, dass die Surrid ihre Feinde waren? Aber letztendlich waren sie doch auch Feinde, immerhin hatten die Surrid Maraisah angegriffen und durch ihre Hand waren sogar Mejrum gestorben! Aber wieso brauchten die Surrid nun ausgerechnet mich und was hatte das alles mit meinem Blut zu tun?


    Kari führte mich in ein Zimmer, das im obersten Stockwerk lag und durch das großzügige Fenster einen wunderbaren Blick über Tarranejo bot. Zudem befanden sich ein großes Bett, ein Kleiderschrank und ein Tisch mitsamt Hocker und Spiegel in dem Raum.


    „Etwas angenehmer als der Kerker, nicht?“, scherzte Kari. „Im Schrank hängen bereits ein paar Kleider für dich. Ich hoffe wirklich, sie passen und gefallen dir auch. Wenn dich irgendetwas an der Einrichtung stört, gibt uns einfach Bescheid und wir verändern es gerne nach deinen Wünschen.“


    Ich starrte sie einen Moment verwirrt an. Ich bekam hier mein eigenes, luxuriöses Zimmer, das man nach meinen Wünschen einrichten würde? Man hatte mir bereits Kleidung gekauft? War ich also doch keine Gefangene, aber was war ich dann?


    „Beruhige dich erst einmal ein wenig, wir reden dann später“, meinte Kari und war im nächsten Moment auch schon wieder verschwunden.


    Ich trat an das Fenster heran, blickte über die Stadt, bis hin zum Cocassa-Gebirge, das nun im Norden in unmittelbarer Nähe lag und einem die Sicht auf den Horizont verwehrte. Dahinter lag irgendwo Maraisah, mein Zuhause.


    Würde ich es je wieder sehen? Würde ich meine Freunde jemals wieder sehen… und was war mit Kadeen?


    Dass ich schon wieder an Kadeen dachte, gefiel mir überhaupt nicht. Vielleicht lag es einfach daran, dass auch Zarif mich belogen hatte und ich deshalb so verwirrt war. Ich erinnerte mich wieder daran, was Chayme mir über ihre Tochter erzählt hatte, dass der Vater ein Blauer war. Dass es sich dabei um Kadeen handelte, auch wenn er es vehement bestritten hatte, durfte ich nicht vergessen.


    Vielleicht war es sogar gut, erst einmal von dem ganzen Geschehen in Maraisah etwas Abstand zu haben. Ob es gut war, dass ich mich dabei in Tarranejo befand, konnte ich allerdings noch nicht sagen.


    

  


  
    neunzehn


    


    


    


    


    - Kadeen -


    Als Kadeen die ersten Häuser Tarranejos erreichte, hätte er vor Glück laut aufschreien können. Es war eine lange Reise gewesen, so viele endlos erscheinende Tage. Doch nun war es vorbei. Nun war er endlich angekommen.


    Er war von seinem Pferd gestiegen, hatte es durch die verwinkelten Straßen geführt, gegen die die Straßen im äußersten Ring im Vergleich sehr geordnet waren.


    Als er in einem Garten einige Frauen hatte sitzen sehen, war er stehen geblieben und hatte ein charmantes Lächeln aufgesetzt. Ob sie für ihn etwas Wasser hätten, hatte er auf Jarvid gefragt und die Frauen hatten ihn auf Anhieb verstanden.


    Auch wenn sie alle schon sehr viel älter als Kadeen gewesen waren, hatten sie dennoch zu kichern angefangen und waren bei seinem Anblick rot angelaufen. Kadeen hatte dies auf sein unwiderstehliches Aussehen geschoben, doch später war ihm aufgefallen, dass er anstelle eines Wassers einen Stumpf bestellt hatte.


    Glücklicherweise hatten die Frauen dennoch verstanden, was er eigentlich gewollt hatte. Vielleicht hätte er sein Jarvid vor dieser Reise doch noch einmal etwas auffrischen sollen.


    Jedoch biss er die Zähne zusammen und zwang sich, dieses kleine peinliche Missgeschick schnell zu vergessen. Er war hier, um Eljesa zu finden und vermutlich befand sie sich im Zentrum der Stadt, also würde er auch als erstes dorthin gehen.


    Wie genau er sie jedoch finden sollte, wusste er auch noch nicht genau. Er würde ja sicherlich nicht einfach dort in die Häuser hinein marschieren und das Mädchen zurück fordern können. Dass Eljesa hier war, wies darauf hin, dass die Surrid wussten, welche Bedeutung sie hatte. Und dies hieß auch, dass sie sie vermutlich nicht so einfach herausgeben würden.


    Dass er noch gar keinen genauen Plan hatte, hatte Kadeen vor seinem Eintreffen in Tarranejo nicht allzu sehr gestört. Nun hingegen fiel ihm auf, dass dies ein Fehler gewesen war. Wie sollte er nur jemals Eljesa in dieser großen Stadt finden? Und was wäre, wenn man ihn fände, bevor er überhaupt zum Zentrum dieser Stadt gekommen war?


    Er kam an einer Gruppe junger Surrid vorbei und dachte sich, es wäre einen Versuch wert, diese Leute nach Eljesa zu fragen. Vielleicht hatte man sie ja irgendwo gesehen.


    „Entschuldigung“, begann Kadeen auf Jarvid und hoffte inständig, dieses Mal nicht schon wieder einen Fehler zu machen. „Habt ihr ein kleines Mädchen gesehen, etwa so groß mit langen dunkelbraunen Haaren, die vielleicht eure Sprache nicht allzu gut verstand?“ Dabei zeigte er mit der Hand auf die Höhe seiner Schulter, um in etwa ihre Größe anzuzeigen.


    Die Surrid blickten ihn verwirrt an und Kadeen fragte sich, was er nun schon wieder Dummes gesagt hatte.


    Doch dann trat ein junger Mann, der Kadeen etwa bis zur Nase reichte, vor und sah ihn direkt an. „Was willst du Mejrum-Schwein hier?“


    Kadeen brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Wie war das?“


    „Du hast schon verstanden. Du bist hier nicht willkommen, also verschwinde zurück hinters Gebirge, wo du hingehörst.“


    „Weißt du eigentlich, mit wem du es hier zu tun hast?“, platzte es genervt aus Kadeen heraus, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, was er eigentlich hatte sagen wollen. Er bereute es sofort im nächsten Moment, denn nun waren auch die anderen Jugendlichen auf ihn aufmerksam geworden.


    Plötzlich sprang ein weiterer Mann hinter ihn und im nächsten Moment spürte Kadeen, wie etwas Spitzes über seinen Arm fuhr. Dann setzte der Schmerz ein, bevor er erkannte, dass der Mann ihm einen Schnitt über den gesamten Oberarm zugefügt hatte.


    „Seid ihr eigentlich vollkommen bescheuert?“, fuhr Kadeen die Surrid wütend an. Der Fürst hatte Recht gehabt, die Surrid waren allesamt Barbaren.


    Doch der kleinere Mann, der ihm direkt gegenüber stand, schaute fasziniert auf Kadeens Wunde, aus der nun das blauschwarze Blut lief. „Mischblüter, mh? So ein Mist, dass diese Art Kreatur weder in Maraisah noch in Tarranejo gerne gesehen wird, nicht?“


    Dann gingen die Surrid auf ihn los. Kadeen war kein begnadeter Kämpfer, jedoch hätte er nicht geglaubt, dass man ihn so schnell überwältigen konnte. Diese Jugendlichen waren trainiert, man hatte sie offenbar zum Kämpfen ausgebildet.


    Im nächsten Moment lag er auch schon mit dem Gesicht auf der dreckigen Straße, schmeckte den Staub in seinem Mund. Die Surrid lachten nur, schnürten seine Hände hinter seinem Rücken fest zusammen und zogen ihn wieder hoch, damit sie ihn abführen konnten.


    Dass seine Rettungsmission so schief laufen würde, hatte Kadeen nun wirklich nicht erwartet. Aber nun war es zu spät. Die Surrid hatten ihn fest im Griff und schubsten ihn selbstgefällig vor sich her, immer in Richtung des Zentrums.


    Kadeen konnte nur noch hoffen, dass das Schicksal dennoch auf seiner Seite war und irgendetwas passieren würde, so dass er Eljesa doch noch retten konnte.


    


    


    - Zarif -


    Zarif musste es tun und zum Glück hatte er nun endlich die Möglichkeit dazu. Er hatte Dienst und der Arzt war soeben gegangen, um zu Abend zu essen. Er würde mindestens eine halbe Stunde weg sein, somit hätte Zarif genug Zeit, um etwas Rezintol abzufüllen.


    Er hatte dies schon in den letzten Tagen machen wollen, seine Vorräte wurden langsam knapp. Aber es hatte einfach keine Möglichkeit dazu ergeben.


    Zum Glück hatte er ja nun die Chance, also ging er direkt im nächsten Moment in die Medikamentenkammer, nahm den kleinen Tiegel aus der Tasche und stellte ihn auf dem Tisch ab. Daraufhin ging er zu den Regalen, suchte das wertvolle Fläschchen heraus. Es war nicht mehr allzu voll, jedoch würden ein paar Tropfen für die nächsten Tage reichen.


    Schnell ging er zurück zum Tisch, kniete sich davor nieder und konzentrierte sich auf die Flüssigkeit, die nun langsam von dem Fläschchen in den Tiegel tropfte.


    Nur noch einige wenige Sekunden, dann war es vollbracht. Das würde gewiss niemals jemandem auffallen. Also schloss er das Fläschchen wieder, brachte es zurück an seinen ursprünglichen Platz.


    Dann schnappte er sich den Tiegel, stellte sicher, dass er gut verschlossen war, drehte sich um, um zurück ins Behandlungszimmer zu gehen… und bemerkte den Arzt, der vom Türrahmen aus alles beobachtet hatte.


    „Was in aller Welt, Kahil, tust du da?“, wollte er wissen. Er klang nicht wütend, jedoch wirkte seine Ruhe genauso bedrohlich.


    „Ich… es ist nicht…“, stammelte Zarif, doch er wusste, dass er sich aus dieser Geschichte nicht so einfach herausreden können würde. Er hatte es versaut.


    „Kahil, denk nicht, dass es mich überrascht, dass du der Dieb bist. Ich hatte schon länger diesen Verdacht, welcher sich ja nun leider bestätigte“, erläuterte der Arzt seine Vermutung.


    Zarif kam ein paar Schritte auf ihn zu, hielt noch immer den Tiegel fest umklammert in seiner Hand. „Ihr versteht nicht. Für Braune ist es unmöglich, an solche Medikamente zu kommen und ich brauche sie wirklich!“


    „Der Palast wird deine Drogensucht gewiss nicht finanzieren, Kahil!“, gab der Arzt nun etwas verärgert von sich.


    Drogensucht?, fragte sich Zarif verwundert. Der Mann verstand die Situation total falsch.


    „Ich nehme das Zeug nicht, Ihr versteht nicht, es ist für…“, fing er an, doch da kam der Mann schon auf ihn zu und entriss ihm den Tiegel.


    „Es ist vollkommen egal, für wen es ist. Du hast mich enttäuscht und rückst deine Sektion in ein noch schlechteres Licht, als das in dem ihr sowieso schon steht!“, meinte er vorwurfsvoll. „Und nun geh und komm nicht wieder!“


    „Aber ich arbeite hier“, entgegnete Zarif verwirrt.


    „Nicht mehr.“


    Das war es gewesen. Zarif verstand, was soeben geschehen war. Er hatte seine Arbeitsstelle verloren und somit seinen Zugang zu den Medikamenten. Aber nicht nur das, er hatte alles verloren.


    Er würde kein Rezintol mehr besorgen können, er würde Dajila nicht mehr helfen können. Sie würde schon bald wieder ans Bett gefesselt sein und ihrem Ende entgegen sehen müssen.


    Dabei war er doch nur wegen ihr Krankenpfleger geworden. Dabei hätte es alles so gut laufen können…


    


    


    - Eljesa -


    Die Tage in Tarranejo vergingen schneller als in Maraisah. Dort hatte ich viel arbeiten müssen, hier jedoch hatte ich jeden Tag frei und bewohnte zudem ein wundervolles Zimmer. Hinzu kam, dass Kari sich intensiv um mich kümmerte. Anfangs hatte ich mich etwas unwohl mit ihr gefühlt, jedoch hatte ich schnell herausgefunden, dass sie noch immer dieselbe Kari war, die ich in Narida kennengelernt hatte.


    Sie hatte mich mit auf den Markt genommen, hatte einen Schneider beauftragt, mir ein hübsches Kleid zu nähen. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich mich rundum wohl fühlte, auch wenn mir die Umgebung noch immer etwas fremd war. Jedoch tat ich mein Bestes, mich damit zu arrangieren. Ich würde hier ja vermutlich so schnell nicht wieder hier weg kommen, also wieso sollte ich es dann nicht einfach genießen?


    Als ich an diesem Morgen aufwachte, fand ich eine Notiz unter meiner Tür, die besagte, dass ich mich bei Rafika melden sollte. Mittlerweile hatte ich erfahren, dass Tarranejo sehr wohl ein politisches System hatte. Es gab vier Repräsentanten, die alle drei Jahre vom Volk gewählt wurden. Diese leiteten das Volk, jedoch wurde über jede große Entscheidung abgestimmt, indem jeder Einzelne eine schriftliche Meinung abgeben musste. Wenn die Mehrheit für eine solche Entscheidung war, dann wurde sie durchgeführt. Die Repräsentanten dienten lediglich dazu, sehr spontane, unwichtigere Entscheidungen durchzuführen, ansonsten waren sie in erster Linie dafür verantwortlich, dass die Abstimmungen auch ordnungsgemäß durchgeführt und anschließend ausgezählt wurden.


    Also machte ich mich frisch, zog mich um und begab mich auf den Weg zu Rafika, welche wieder in ihrem Arbeitszimmer auf mich wartete.


    Doch nachdem ich angeklopft und die Tür geöffnet hatte, musste ich schnell feststellen, dass sie nicht allein war. Nein, dort saß jemand gemeinsam mit Rafika auf den Sesseln.


    Es war ein Mann, der ziemlich helle Haare hatte, aber vielleicht wirkten sie auch nur so hell, weil sich eine staubige Dreckkruste darum gebildet hatte. Ich konnte nur seinen Hinterkopf sehen und seine verschmutze, teils zerrissene Kleidung.


    Doch als die Tür ins Schloss fiel, drehte er sich zu mir um und ich erkannte ihn.


    „Kadeen?“, fragte ich ungläubig. Was in aller Welt tat er hier? Und wieso sah er so fertig aus?


    Im nächsten Moment sprang er auch schon auf, kam zu mir herüber und nahm mich fest in den Arm. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht“, hörte ich ihn flüstern.


    Das war doch nicht der Kadeen, den ich kannte. Wieso sollte er sich Sorgen gemacht haben? War das etwa wieder eines seiner Spielchen, das nur dazu diente, mich gezielt zu verwirren?


    Er ließ mich los, hielt dann mich auf einer Armlänge Abstand fest und betrachtete mich mit großen Augen.


    „Was ist denn los mit dir?“, fuhr ich ihn an. Mir war nicht nach Spielchen zumute. Wenn er etwas plante, dann sollte er es doch einfach sagen, anstatt mir zuvor Honig um den Mund zu schmieren.


    „Was los ist?“, wiederholte er meine Frage überrascht. „Du wurdest entführt und ich war mir bis gerade eben nicht sicher, ob ich dich überhaupt jemals wiedersehen würde!“


    Plötzlich tauchte Rafika neben uns auf, warf uns ein belustigtes Lächeln zu. „Ich lass euch zwei dann mal besser allein.“


    Ich wollte protestieren, doch da war sie schon durch die Tür verschwunden und ich war mit Kadeen allein. Also schüttelte ich erst einmal seine Hände ab und ließ mich dann in der Sitzgruppe nieder. Er tat es mir im nächsten Moment gleich, betrachtete mich dabei unentwegt.


    „Nun tu doch nicht so, als wärest du extra für mich quer durch die Wüste gereist“, meinte ich genervt.


    „Vielleicht überrascht es dich, Weib, aber ich bin extra für dich durch die Wüste gereist“, gab er nun auch etwas gereizt von sich. Seine Augen verengten sich und er verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper.


    Da erst bemerkte ich die dunkle Narbe, die sich seinen gesamten Oberarm entlang zog. Sie schien noch nicht alt zu sein und war voller Dreck. Bei diesem unschönen Anblick stöhnte ich ungläubig auf.


    „Kadeen, du musst das auswaschen, sonst entzündet es sich“, erklärte ich und rückte etwas näher, um mir die Verletzung genauer anzusehen. Ich war zwar weder Ärztin noch Krankenpflegerin, aber ich hatte schon unzählige Male Miras verarztet, somit hatte ich ein wenig Erfahrung mit kleineren Wunden.


    Doch er schreckte vor mir zurück, legte seine andere Hand über die Verletzung, so dass ich sie mir nicht ansehen konnte. „Ich bin nicht hergekommen, um mich von dir verarzten zu lassen. Da hätte ich auch gleich zu deinem braunen Stecher gehen können.“


    „Hast du Zarif gerade meinen braunen Stecher genannt?“, wollte ich empört wissen. „Sind wir heute etwa ein wenig eifersüchtig?“


    „Ach, du spinnst doch, Weib“, erwiderte Kadeen und winkte ab. Jedoch ließ ich nicht locker. All das erklärte noch immer nicht, warum er hier war.


    „Wieso bist du dann hier? Steckst du etwa mit denen auch unter einer Decke?“, hakte ich nach. Ich wusste jedoch genau, dass meine Unterstellung überhaupt keinen Sinn machte. Immerhin hatten die Surrid ihn damals, als wir zusammen gewesen waren, attackiert und beinahe umgebracht. Das hätten sie wohl kaum getan, wenn er auf ihrer Seite stünde.


    „Nein und ich wusste bislang auch nicht, dass Rafika zu ihnen gehört“, fing er vorsichtig an. „Zarif fiel auf, dass du verschwunden warst.“


    „Du hast mit Zarif geredet?“, fuhr ich dazwischen und erntete einen bösen Blick.


    „Sei ruhig, ich rede. Zarif fiel also auf, dass du nicht mehr da warst und er wandte sich an mich, wahrscheinlich, weil ich so vertrauensvoll auf meine Mitmenschen wirke“, erklärte er mit einen selbstgerechten Grinsen.


    Ich verkniff mir einen Kommentar.


    „Also hörte ich mich um, fragte die anderen Hofdamen, ich war sogar bei deiner Freundin Chayme, aber die wusste auch nicht, wo du sein könntest. Ich ahnte jedoch, wer dich entführt hat und wo sie dich verstecken. Daher schlug ich Diwan vor, dass wir einen Rettungstrupp nach Tarranejo schicken, um dich zurück zu holen.“


    „Und wo steckt dann dieser Rettungstrupp?“, hinterfragte ich seine Geschichte.


    „Diwan hat meine Bitte abgelehnt. Daher bin ich zurzeit der einzige Retter, der zur Verfügung steht. Wenngleich auch der Beste.“ Während er das sagte, zwinkerte er mir zu und schnalzte mit der Zunge, was mir unweigerlich ein Lächeln um die Lippen zauberte. „Aber wie es scheint, bist du ja wirklich nicht in Gefahr.“


    „Nein, ich bin wirklich nicht in Gefahr“, gab ich verwundert von mir. „Aber du scheinst dich ja wieder mal in eine brenzlige Situation gebracht zu haben.“


    Er lachte und deutete auf seinen Arm. „Ach, du meinst das. Ich musste nur schmerzlich erfahren, dass Fremde hier offenbar genauso ungern gesehen werden, wie in Maraisah.“


    „Seltsam, zu mir waren alle sehr nett“, brachte ich charmant lächelnd hervor. Mir gefiel der Gedanke, dass jemand, der Kadeen Boutaje nicht mochte, mich mochte. Immerhin mochte ich Kadeen auch nicht, auch wenn ich insgeheim froh war, dass er nun hier war. Und dass er angeblich nur wegen mir hergekommen war, schmeichelte mir auch ein wenig, wenngleich ich noch immer nicht wusste, ob ich ihm glauben sollte.


    Seine braunen Augen blitzen auf. „Du, meine Liebe, bist ja auch eine Heilige, mit deinem weißen Blut.“


    Ich schluckte. Wie konnte sich Kadeen so sicher sein, dass die Leute von meiner Blutfarbe wussten? Und wieso sollte mich das gleich in ihren Augen zu einer Heiligen machen? Wenn Kadeen wirklich etwas darüber wusste, dann sollte ich vielleicht diese Chance nutzen, um endlich mehr zu erfahren.


    „Was weißt du eigentlich darüber?“, fragte ich ihn leise.


    „Darüber, dass du weißblütig bist? Nichts, außer dem, was du auch schon weißt. Der Fürst will dich tot sehen, niemand weiß wieso“, erklärte er. „Und wenn der Fürst so viel Angst vor dir hat, dann ist es einfach zu verstehen, dass die Surrid dich haben wollen. Wozu auch immer…“


    Diese Aussage machte verunsicherte mich. Und plötzlich schlichen sich mir Zweifel ein, ob ich nicht vielleicht doch noch immer in Gefahr war. Meinten die Menschen hier es wirklich gut mit mir? Vielleicht würden mich die Surrid ja nur verwöhnen und fett füttern, um mich dann anschließend ihren Heidengöttern zu opfern.


    „Ich werde dich beschützen“, meinte Kadeen plötzlich und ich sah verwundert auf. Doch an seinem Blick merkte ich, dass er es ernst meinte.


    Dieser Kadeen, der mir nun gegenüber saß, wirkte so viel anders, als der Kadeen aus Maraisah. Viel offener und ehrlicher, auch wenn dies vielleicht nur wieder eine andere Fassade von ihm war.


    Doch ich entschied mich, ihm in diesem Moment zu glauben. Er war immerhin der einzige, der gerade da war und versprach, dass er mich retten würde.


    Jedoch war da die Frage, wovor ich gerettet werden musste. Vor den Surrid?


    Oder vielleicht doch eher vor ihm selbst?


    

  


  
    zwanzig


    


    


    


    


    


    - Chayme -


    Chayme hatte zu ihrem Ehemann zurückkehren müssen, nachdem sie mit ihrer Mutter geredet hatte. Ihr war keine andere Möglichkeit geblieben. Als sie dann vor einigen Tagen Zarif zufällig getroffen hatte, während er auf dem Weg in den äußersten Ring gewesen war, hatte sie auch noch erfahren müssen, dass Eljesa noch immer verschwunden war und dass nun Boutaje nach Tarranejo aufgebrochen war, um sie zu retten.


    Augenblicklich war sie nicht nur unglaublich besorgt um ihre Freundin gewesen, sondern auch ein wenig neidisch, weil ein Mann nur für sie die gesamte Wüste Maraisahs durchquerte.


    Chayme hatte inständig gehofft, dass ein Mann, ein bestimmter Mann, dies eines Tages auch für sie tun würde.


    Doch bis dahin, musste sie wohl oder übel das Leben an der Seite ihres Ehemannes ertragen.


    Als sie zurückgekehrt war, hatte Lunoz bereits im Wohnzimmer auf sie gewartet, hatte sie angebrüllt, wo sie denn gewesen war. Chayme hatte nicht verstanden, wieso es ihn überhaupt kümmerte, immerhin bedeutete sie ihm ja offensichtlich nichts. Doch als sie ihm etwas in der Art entgegnet hatte, war er nur noch wütender geworden und hatte seine Hand nicht mehr zurückhalten können.


    Chayme verfluchte ihn dafür. Endlich waren die blauen Flecken an ihrem Hals etwas abgeklungen, da hatte sie schon wieder einen neuen Bluterguss direkt unter dem Auge. Sie hatte daraufhin von ihrer Mutter eine dicke, gefärbte Creme bekommen, die sie zum Abdecken benutzen konnte.


    Glücklicherweise hatte Zarif nichts davon bemerkt, als sie ihm vor kurzem begegnet war. Ansonsten hätte er sicherlich etwas gesagt.


    Chayme hoffte inständig, dass niemand ihr ansehen konnte, was sie gerade durchmachte. Niemand sollte wissen, was ihr Ehemann ihr antat und wie sehr sie in dieser Ehe litt. Sie wollte kein Mitleid ihrer Mitmenschen, vor allem, da es ihr überhaupt nichts brachte. Sie war am Ende.


    Im Haus verheimlichte sie ihre Blutergüsse nicht, Lunoz sollte ganz genau sehen, was er ihr angetan hatte. Doch jedes Mal, wenn sie ihn einen Moment zu lange anschaute, fuhr er sie nur wütend an, was sie da zu starren hätte.


    Es war ein gewöhnlicher Tag gewesen, an dem sie Lunoz das Mittagessen zubereitet hatte. Er hatte im Wohnzimmer gesessen, während sie gekocht hatte. In letzter Zeit hatte sie nur für ihn kochen müssen, da sie selbst kaum noch etwas essen konnte, was sich mittlerweile daran bemerkbar machte, dass ihre gesamte Kleidung zu groß wurde.


    An genau diesem Morgen klopfte es an ihrer Tür. Chayme warf ihrem Ehemann einen Blick zu, hoffte, er würde sich erheben, immerhin kochte sie gerade für ihn.


    Doch Lunoz sah sie nur verständnislos an und sagte: „Ja wird’s bald? Die Tür öffnet sich nicht von selbst.“


    Sie schnaufte wütend auf, wusch sich schnell die Hände und ging zum Eingang, wo sie die Tür öffnete… und erstarrte.


    Vor ihr stand doch wahrhaftig der Prinz. Er betrachtete sie zunächst aufmerksam und dann sichtlich erschrocken und Chayme ahnte, dass es sicherlich ihre Blutergüsse waren, die seine Aufmerksamkeit so sehr auf ihr Gesicht lenkte.


    „Chayme Bassima?“, fragte er, doch an seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er die Antwort bereits wusste. „Kann ich kurz rein kommen?“


    Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, lud ihn mit einer Geste in ihr Haus ein. „Verzeiht, mein Prinz. Hätte ich geahnt, dass Ihr uns heute einen Besuch abstattet, hätte ich sicherlich etwas gebacken und aufgeräumt und mich etwas zurecht gemacht.“


    Der Prinz blieb direkt vor ihr stehen, blickte prüfend auf sie herunter. Vor ihm fühlte sie sich so klein, dabei war sie eigentlich relativ groß für ein Mädchen.


    „Du musst die blauen Flecken nicht vor mir verstecken“, raunte er ihr zu und schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


    Sie verstand nicht, wieso der Prinz sie besuchte. Es war nicht gewöhnlich, dass der Prinz ohne jegliche Wachen in den mittleren Ring kam. Er sah auch nicht so aus, wie er sonst auf sie gewirkt hatte, denn er trug keine edle Kleidung, sah aus wie ein gewöhnlicher Mejrum. Wenn man nicht gewusst hätte, dass er der Prinz war, hätte man ihn vielleicht mit jemand anderem verwechseln können. Doch sein Auftreten verriet ihn. Niemand konnte so viel Macht ausstrahlen und gleichzeitig noch freundlich wirken wie er.


    „Wer ist der Kerl?“, hörte Chayme Lunoz plötzlich wütend rufen und sie verfluchte ihn innerlich.


    „Der Prinz, Liebling“, zwang sie sich zu sagen, während sie die Tür schloss und gefolgt von Diwan in das Wohnzimmer schritt.


    Doch Lunoz war bereits aufgesprungen, hatte grob ihr Handgelenk gepackt und starrte sie wütend an. „Frau, wo bleibt dein Respekt vor deinem Gemahl? Kümmere dich besser um das Essen, anstatt mir solche Lügenmärchen aufzutischen. Von diesen werde ich nämlich nicht satt.“


    Chayme blickte verlegen zu Diwan, der bislang scheinbar teilnahmslos neben ihr gestanden hatte und das Geschehen beobachtete. Als Lunoz Chayme nun mit beiden Händen ergriff und ihr ernsthaft wehzutun drohte, trat Diwan jedoch rasch dazwischen, und zwang Lunoz mit einem gekonnten Griff, seine Chayme los zu lassen. Rote Abdrücke zierten ihre Haut dort, wo Lunoz sie soeben noch angefasst hatte.


    „Behandelt man so eine Frau?“, wollte Diwan mit erschreckend ruhiger Stimme wissen.


    „Ich behandle meine Frau, wie ich es für richtig empfinde. Und wenn sie ein paar Schläge verdient, dann wird sie diese auch bekommen. Immerhin verbietet es das Gesetz nicht“, entgegnete Lunoz bestimmt. Chayme wusste, dass er Recht hatte und sie hasste ihn dafür.


    „Leider haben sich diese Gesetze gerade geändert“, erklärte Diwan mit einem herausfordernden Blick.


    Chayme hielt den Atem an.


    „Wer bist du, dass du denkst, die Gesetze ändern zu können?“, fuhr Lunoz den Prinzen wütend an.


    Du machst dich zum Gespött des Volkes, dachte sich Chayme, klärte ihren Ehemann jedoch nicht auf, sondern genoss diesen Moment einfach im Stillen.


    „Oh, wie unhöflich von mir. Ich habe vergessen mich vorzustellen“, meinte Diwan und streckte Lunoz seine Hand entgegen. „Gestatten: Nasire Diwan.“


    Chayme beobachtete Lunoz genau, sah wie er erst wütend, dann verwirrt, dann plötzlich überrascht und dann peinlich berührt aussah.


    „Mein Prinz, entschuldigt mein törichtes Verhalten“, meinte Lunoz schnell und wollte Diwans Hand ergreifen. Doch dieser zog sie im letzten Moment wieder weg.


    „Ich schüttle nicht die Hand eines Mannes, der seine Frau schlägt!“, gab er ganz ruhig von sich, doch man merkte genau, dass es in ihm kochte. „Chayme, pack bitte sofort deine Sachen, du kommst mit mir. Es ist nicht zumutbar für dich, auch nur einen weiteren Tag bei diesem Mann bleiben zu müssen.“


    Chayme erstarrte. War das sein Ernst? Er würde sie mitnehmen? Doch dann merkte sie, dass das ihre Chance war. Sie hatte gerettet werden wollen und hier stand nun ihr Prinz und rettete sie, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Also rannte Chayme ins Obergeschoss, packte alles ein, was sie finden konnte. Es waren nicht viele Sachen von ihr in diesem Haus. Das meiste befand sich noch immer bei ihren Eltern, daher dauerte es nicht lange, bis sie mit vollgepackten Taschen in den Händen wieder auftauchte.


    „Übrigens erkläre ich diese Ehe für ungültig“, meinte Diwan beiläufig, während er mitsamt Chayme zur Tür ging.


    Lunoz war ihnen gefolgt und warf ihm einen verständnislosen Blick zu. „Wir haben vor Gott geschworen, einander zu lieben. Nur Gott kann diesen Packt wieder brechen!“


    Diwan öffnete die Tür, schob Chayme vor sich hinaus. Bevor er selbst das Haus verließ, drehte er sich noch einmal zu Lunoz um.


    „Ich bin Gott.“


    


    


    - Eljesa -


    Es war bereits Nachmittag geworden und ich hatte Kadeen mit in mein Schlafgemach genommen, da es mir unangenehm war, unsere privaten Gespräche in Rafikas Arbeitszimmer zu vertiefen.


    Während Kadeen sich erst einmal gewaschen hatte, hatten Kari und ich nach passender Kleidung für ihn gesucht. Alles was wir gefunden hatten, war wahrscheinlich in seinen Augen nicht eines Höchsten der Blauen Maraisahs würdig, doch in Tarranejo war er auch nichts weiter, als ein einfacher Fremder.


    Als ich dann zurück in mein Zimmer kam, stand Kadeen bereits, nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, vor einem der großen Fenster und betrachtete die Aussicht.


    Es war mir etwas unangenehm, an ihn heran zu treten, da er nur so spärlich bekleidet war, aber irgendwie musste ich ihm die aufgetriebene Kleidung ja reichen.


    Kadeen drehte sich zu mir um, noch bevor ich ihn ganz erreicht hatte und schenkte mir ein freundliches Lächeln.


    „Das ist das Beste, was wir finden konnten“, meinte ich, als ich ihm die Sachen reichte. „Ich hoffe, es ist etwas Brauchbares dabei.“


    Er nahm den Stapel entgegen, suchte sich ohne langes Überlegen eine Hose und ein Hemd heraus und zog ohne Vorwarnung das Handtuch von seiner Hüfte. „Oder ich renne einfach nackt herum.“


    Ich drehte mich abrupt um.


    „Gott, Kadeen, kannst du das nicht woanders machen?“, fuhr ich ihn wütend an und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie unangenehm mir das alles war.


    Ich hatte noch nie zuvor einen vollkommen nackten Mann gesehen und ich wollte wirklich nicht, dass Kadeen dies nun an meinem geschockten Gesichtsausdruck ablesen konnte, nachdem er wahrscheinlich schon die halbe weibliche Bevölkerung Maraisahs nackt gesehen hatte.


    Ich verschränkte die Arme, die gegenüberliegende Wand an und hoffte, dass ich bald das Rascheln von Kleidung hören würde. Doch es blieb vollkommen ruhig.


    Dann nahm ich mit einem Mal seinen Atem in meinem Nacken und seine Hände an meiner Taille wahr. Ich erstarrte. Das konnte doch nicht sein Ernst sein, sich einfach vollkommen nackt direkt hinter mich zu stellen. Im nächsten Moment hörte ich sein Lachen und fragte mich, was da bitte so lustig war.


    „Du hast den Braunen also doch nicht ran gelassen?“, wollte er belustigt wissen.


    Ich schnaubte empört auf. „Was lässt dich denken, ich und Zarif hätten nicht…“


    Ich konnte es nicht einmal aussprechen.


    „Es ist dir unangenehm, mit einem nackten Mann zusammen zu sein“, erklärte er und ich hörte das blöde Grinsen aus seiner Stimme heraus, das ich nur liebend gerne aus seinem Gesicht geschlagen hätte.


    Dann ließ er mich abrupt los, ich hörte wie er sich ein paar Schritte entfernte und dann nahm ich endlich das erlösende Geräusch von raschelnder Kleidung wahr.


    Als ich mich schließlich zu ihm umdrehte, war er bereits vollständig bekleidet. Das Hemd war ihm um die Schultern herum etwas eng und die Hose war etwas zu weit, aber alles in allem war ich einfach nur froh, dass er wieder angezogen war.


    „Man könnte fast meinen, du hättest dich für mich aufgespart“, eröffnete Kadeen mir plötzlich. „Wobei das eigentlich ganz süß wäre.“


    „Ich bitte dich, Kadeen…“, gab ich entsetzt von mir. Dachte er wirklich, dass das meine Intention gewesen war? Mich für ihn aufzusparen? Sicherlich nicht!


    „Weißt du, ich war dir gegenüber nicht ganz ehrlich“, fing Kadeen plötzlich überraschend ernst an und ich fragte mich, was nun wieder kommen würde. „Und ich muss mich bei dir entschuldigen. Als ich herausgefunden habe, dass du weißblütig bist, habe ich Angst bekommen. Angst, dich zu verlieren oder vielleicht eher Angst, dass du mir etwas bedeutest und ich dich dann verliere. Und ich dachte, wenn ich dich nur schlecht genug behandeln würde, würdest du schon von selbst Maraisah verlassen und dich damit in Sicherheit bringen.“


    „Du hast wirklich gedacht, ich würde die Stadt verlassen, nur weil du mich mies behandelst oder vor meinen Augen was mit Farah Waliyah anfängst?“, wollte ich ungläubig wissen. Er überschätzte sich einfach immer wieder vollkommen. Natürlich hatte er mir wehgetan, doch ich hätte gewiss nicht allein deswegen die Stadt verlassen.


    „Ja, das dachte ich schon“, erwiderte er. „Aber du hattest ja offenbar nichts Besseres zu tun, als dich gleich mit dem nächstbesten darüber hinweg zu trösten!“


    Nun klang es, als würde er mir einen Vorwurf machen.


    „Entschuldige bitte, aber ich habe mich nicht mit Zarif über dich hinweg getröstet!“, erklärte ich gereizt und verschränkte die Arme vor meiner Brust.


    Kadeen tat es mir gleich und warf mir einen herausfordernden Blick zu. Er stand nur wenige Schritte von mir entfernt, doch es wirkte, als lägen Welten zwischen uns.


    So ein egoistischer Mistkerl!, dachte ich wütend. Ich konnte nicht glauben, dass ich die ganze Zeit noch immer an ihn gedacht hatte, obwohl mir längst bewusst gewesen war, was für ein Typ Mann er war.


    „Na gut“, sagte Kadeen und kam ganz langsam auf mich zu, blieb nur etwa eine Handbreit vor mir stehen. „Dann sieh mir jetzt ins Gesicht und sage mir, dass du nicht an mich gedacht hast, wenn er dich geküsst hat.“


    „Ich habe nicht an dich gedacht, wenn er mich geküsst hat“, entgegnete ich schnell und voller Überzeugung. Es war vielleicht nicht die Wahrheit, aber das musste Kadeen ja nicht wissen.


    „Dann sag mir, dass du ihn liebst!“, forderte er mich auf und auf einmal wirkte sein Gesichtsausdruck beinahe traurig. „Sag es und ich werde dich nie wieder belästigen.“


    „Ich…“, fing ich an, doch ich wusste, dass ich es nicht aussprechen konnte. Es stimmte nicht und ich hätte diese Worte niemals zu Zarif sagen können, auch wenn ich ihn wirklich gern hatte. Aber selbst wenn ich es doch getan hätte, hätte es keine gemeinsame Zukunft für uns gegeben, denn Zarif hatte eine Verlobte. Es gab ein anderes Mädchen, dem längst sein Herz gehörte.


    „Du kannst es nicht sagen“, stellte Kadeen fest und wirkte dabei beinah erleichtert. Seine Hände berührten meine Taille, tasteten sich langsam hoch, streiften meine Oberarme, meine Schultern und meinen Hals bis sie meine Wangen umfassten. „Und was du vielleicht noch wissen solltest ist, dass ich alles, was ich getan habe, nur tat…“


    Als er stockte, musterte ich verwirrt sein Gesicht. Ich sah etwas darin, das ich seit einer langen Zeit nicht mehr gesehen hatte. Er wirkte auf einmal so sanft und verletzlich, beinah, als wäre er ein anderer Mensch.


    „Weil ich dich liebe.“


    Er hatte es gesagt. Womöglich hatte er genau das gesagt, was ich nun am allerwenigsten vermutet hatte. Ich hätte mit vielem gerechnet, aber doch nicht mit einem Liebesgeständnis.


    Ich öffnete den Mund, bereit, etwas zu antworten. Doch was sollte ich sagen? Alles in mir schrie: Kadeen, ich liebe dich auch, habe dich schon immer geliebt, doch ich konnte es nicht. Ich hatte ihn nicht schon immer geliebt, er war teilweise so gemein zu mir gewesen, dass ich ihn verflucht hatte. Und doch, war ich nie wirklich über ihn hinweggekommen. Aber wer sagte mir, dass er nicht morgen schon wieder einen Grund fände, wegen dem er sich schlecht benehmen würde? Und dann käme er drei Monaten später wieder an und würde meinen, er hätte das alles nur getan, weil er mich liebte.


    Ich wusste: Kadeen war ein unberechenbarer, launischer, egoistischer und vor allem selbstverliebter Kerl und trotzdem war da ein Teil meines Herzens, das immer ihm gehören würde.


    Noch bevor ich etwas erwidern konnte, lehnte er sich plötzlich nach vorne, nur ein kleines Stück. Unsere Lippen berührten sich fast, jedoch noch nicht ganz. Ich schloss die Augen und stellte mich auf meine Zehenspitzen, versuchte seine Lippen zu erreichen, doch er schien vor mir zurück zu weichen.


    Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich in sein grinsendes Gesicht. Doch er lächelte nicht boshaft, so wie er es sonst immer tat. Er schien einfach nur glücklich zu sein.


    Und dann küsste er mich. Erst berührten seine Lippen meine nur ganz sanft. Fast wie eine Feder, die seidenweich auf der Haut landete. Doch dann fuhr seine Hand in mein Haar, drückte mich eng an seinen Körper und der Kuss veränderte sich, wurde fordernder und intensiver. Ich ließ meine Hände über seinen Rücken gleiten, sie fanden wie von selbst unter sein Hemd, so dass ich meine Finger über seine Haut fahren lassen konnte.


    Ich hatte dieses Gefühl so sehr vermisst. Dieses Gefühl der Vollkommenheit, dass ich einfach so glücklich war, dass ich es kaum fassen konnte. Es gab in diesem Moment nur ihn und mich. Nichts anderes zählte.


    Er hingegen versuchte nicht einmal mit der Hand unter mein Oberteil zu greifen. Ich dachte mir, dass er sich sicherlich nur mir zuliebe zurück hielt. In meinem Hinterkopf allerdings meldete sich der berechtige Einwand, dass Kadeen Boutaje sich gewöhnlich für nichts und niemanden zurückhielt. Vielleicht war ich ja doch etwas Besonderes für ihn.


    Als sich seine Lippen von meinen lösten, hatte ich noch immer nicht genug von ihnen, doch er ließ mich langsam los und sah mich prüfend an.


    „Glaubst du mir jetzt, dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe?“, wollte er mit einem fragenden Blick wissen, drückte mich wieder an sich, schmiegte jedoch dieses Mal sein Gesicht in meine Haare, hauchte einen flüchtigen Kuss darauf.


    „Ja“, gab ich etwas beschämt zu. „Und ich weiß es auch zu schätzen, dass du gekommen bist, um mich zu retten.“


    Als ich mich seinem Griff entwand, um ihm ins Gesicht zu sehen, lächelte er mich zufrieden an.


    Und ich fühlte mich plötzlich zuhause, mehr, als ich es mich seit einer langen Zeit gefühlt hatte.


    


    


    - Zarif -


    Zarif Kahil hatte seine Sachen gepackt und den Palast hinter sich gelassen. Er fühlte sich schrecklich. Nicht nur hatte er seinen Job verloren, sondern auch seine einzige Möglichkeit, an Rezintol zu kommen.


    Nun schlenderte er durch die Straßen des äußersten Rings, unfähig, nach Hause zu gehen und seinen Eltern in die Augen zu sehen. Was würden sie wohl sagen? Wahrscheinlich nichts weiter, als dass er sie enttäuscht hatte.


    Dass er das alles nur für Dajila getan hatte, wäre ihnen in diesem Moment wahrscheinlich egal.


    Noch bevor er angefangen hatte, sich für Mädchen zu interessieren, hatten seine Eltern bereits eine Verlobung für ihn arrangiert. Dajila war noch jünger als er gewesen, doch war sie freundlich und hübsch genug, dass Zarif entschieden hatte, sich damit zufrieden zu geben. Je älter sie geworden waren, desto vertrauten waren sie auch geworden. Er hatte Dajila wirklich sehr gern gemocht, hatte sich vorstellen können, sein restliches Leben mit ihr zu verbringen.


    Für sie war es jedoch von Anfang an klar gewesen, dass Zarif die Liebe ihres Lebens war, während Zarif niemals solche intensiven Gefühle für sie entwickelte. Er hatte sich eine Zeit lang gefragt, ob es vielleicht nicht doch besser für sie beide wäre, die Verlobung aufzulösen. Immerhin liebte er sie nicht und würde sie auch gewiss niemals auf diese Weise lieben können. Außerdem hatte Dajila seiner Meinung nach jemanden verdient, dessen Gefühle für sie echt waren.


    Doch dann war sie krank geworden. Von Tag zu Tag hatte er mitansehen müssen, wie die Lebensgeister sie langsam verließen. Selbst mit der richtigen Medizin, so hatte ein Krankenpfleger, der sie anfangs behandelt hatte, gesagt, würde sie vermutlich für immer so schwach bleiben. Ihre Familie hatte jedoch kein Geld für Medikamente und einen richtigen Arzt gehabt, immerhin waren sie ja alle nur Braune.


    Als Zarif Dajila so hatte sehen müssen, hatte er gewusst, dass kein anderer Mann dieses arme Mädchen in diesem erbärmlichen Zustand noch zur Frau nehmen würde. Er musste zu seinem Versprechen stehen, denn er konnte ihr nicht auch noch das Herz brechen. Dann fasste er den Entschluss, selbst Krankenpfleger zu werden. Er würde lernen, sich um sie zu kümmern und vor allem könnte er dann an die Medikamente kommen, die ihr zumindest ein halbwegs normales Leben ermöglichen würden.


    Nachdem Dajila einige Monate lang das Bett kaum noch hatte verlassen können, war es ihr schon nach der ersten Einnahme des Rezintols sehr viel besser gegangen. Je länger sie das Medikament nahm, desto besser fühlte sie sich und desto mehr liebte sie Zarif dafür.


    Dass Zarif zu diesem Zeitpunkt schon Gefühle für Eljesa hatte, hatte sie ja nicht ahnen können. Eigentlich hatte Zarif ja auch gar nicht gewollt, dass sich das alles so entwickelte, aber er hatte sich noch nie zuvor in seinem Leben verliebt, hatte nie geglaubt, sich eines Tages so fühlen zu dürfen. Er wusste genau, dass er diesem Gefühl nicht nachgeben durfte. Er war nicht mehr frei.


    Aber dort, im innersten Ring, hatte niemand von seiner Verlobung gewusst. Er hatte niemandem diese komplizierte Situation erklären müssen und so war es eben dazu gekommen, dass Eljesa mehr als nur eine gute Freundin für ihn wurde.


    Da sie jedoch nur Augen für Boutaje hatte, hatte Zarif beschlossen, dass aus ihnen beiden sowieso niemals etwas werden könnte. Als er Eljesa dann jedoch zum ersten Mal geküsst hatte, wusste er, dass sie die einzige war, der jemals sein Herz gehören würde.


    Zarif entschied, dass er es Dajila erklären musste, sodass die Verlobung nicht länger zwischen ihm und Eljesa stehen würde, wenn sie endlich zurückkehren würde.


    Also trugen ihn seine Füße beinahe wie von selbst zum kleinen Lehmhaus ihrer Eltern, die zu dieser Zeit noch arbeiteten. Er schritt hinein und fand Dajila in ihrem Bett, wie sie dort unschuldig träumte.


    Dann setzte er sich zu ihr, strich vorsichtig über ihre Haare. Im nächsten Moment wachte sie auch schon auf, sah ihn überrascht an.


    „Zarif“, sagte sie und ihre Augen leuchteten freudig dabei. „Ist es schon Abend?“


    „Nein“, meinte er ruhig, während er zu ihr hinab sah.


    „Und wieso bist du dann schon hier?“


    Zarif schluckte, wusste, dass es kein Zurück geben würde. „Ich muss mir dir reden.“


    Das zerbrechliche Mädchen richtete sich vorsichtig auf, strich sich über ihr Haar und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand an.


    „Dajila, es tut mir so leid, aber ich werde dir nicht weiterhin Rezintol besorgen können“, erklärte er und seufzte.


    „Aber Zarif, du siehst doch, wie viel es mir hilft. Du willst doch gewiss eine Ehefrau, die für dich Kochen kann, die deine Wäsche macht und sich um die Kinder kümmern kann. Wie soll ich das denn ohne die Medizin schaffen?“, wollte sie ängstlich wissen.


    „Ich habe meine Arbeitsstelle verloren“, gestand er. „Man hat mich beim Stehlen erwischt. Es tut mir so leid.“


    Tränen stiegen in ihre großen, runden Augen. Sie machte den Mund auf, schien etwas sagen zu wollen, doch dann hielt sie es zurück.


    Zarif griff nach ihrer Hand, drückte sie vorsichtig. „Ich werde dich trotzdem soweit es geht unterstützen, das verspreche ich dir.“


    „Aber“, fing sie an und eine Träne rollte ihre Wangen entlang. „Aber du wirst mich nicht heiraten?“


    Zarif wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn danach fragen würde. Wenn er ihr nun Recht gab, würde sie nur noch unglücklicher werden. Die einzige Hoffnung auf Genesung und ihren Verlobten an einem Tag zu verlieren, wäre viel zu viel für sie gewesen. Sie war doch so schwach.


    Doch Dajila schien sein Zögern bereits verstanden zu haben. „Weißt du, Zarif, ich habe so etwas schon seit einer ganzen Weile befürchtet. Und als ich dich dann mit diesem Mädchen gesehen habe…“, gab sie gepresst von sich und strich sich die Tränen aus den Augen. „Ich habe mitbekommen, wie du sie angesehen hast. Und ich habe mir gewünscht, du hättest mich nur ein einziges Mal auch so angesehen.“


    „Es tut mir leid“, war das einzige, was Zarif herausbringen konnte. Er wollte Dajila nicht verletzen, doch er hatte bereits so vieles für sie getan. Ein einziges Mal, wollte er nun nicht an sie oder an seine Eltern oder an irgendwen anderes denken, sondern ausnahmsweise einmal nur an sich. Und er wollte nun mal mit Eljesa zusammen sein. Mehr als alles andere auf der Welt. Aber das konnte er Dajila nicht einfach nicht so ins Gesicht sagen, auch wenn es genau das war, was er fühlte.


    „Liebst du sie?“, wollte Dajila plötzlich wissen.


    „Das ist doch vollkommen egal“, meinte Zarif lediglich. Er hatte es ja nicht einmal Eljesa gegenüber erwähnt, auch wenn er es gern getan hätte. Doch er hatte Angst gehabt, sie mit seinen Gefühlen zu bedrängen.


    „Ich will es aber wissen und ich finde auch, dass ich verdient habe, die Wahrheit zu erfahren!“, fuhr das Mädchen ihn nun wütend an.


    „Na gut, Dajila“, erwiderte er leicht gereizt. Das war eigentlich nicht das Thema gewesen, über das er heute mit ihr hatte sprechen wollen. „Du hast Recht, ich liebe sie. Ich habe das alles wirklich nicht gewollt, das musst du mir glauben. Leider jedoch verläuft das Leben manchmal nicht so, wie wir es uns ausgemalt haben. Aber du darfst nicht vergessen, dass du in meinem Herzen auch immer…“


    „Verschwinde Zarif“, entgegnete sie und wirkte mit einem Mal sehr erschöpft.


    Und er gehorchte resigniert. Dajila hatte alles Recht der Welt, ihn wegzuschicken. Womöglich würde sie ihn von nun an hassen, aber es war ihm lieber, sie hasste ihn, als dass sie ihm ein Leben lang nachtrauerte.


    Was Zarif hatte sagen wollen, war, dass Dajila immer einen Platz in seinem Herzen haben würde, den selbst Eljesa nicht einnehmen können würde. Und das stimmte. Auch wenn Dajila vermutlich lieber sein ganzes Herz besessen hätte.


    Aber wenigstens hatte er ihr nun endlich die Wahrheit gesagt. Die Zeit der Lügen war vorbei. Jetzt war er endlich bereit, Eljesa vollkommen in sein Leben zu lassen.


    

  


  
    einundzwanzig


    


    


    


    


    - Eljesa -


    Nachdem Kadeen und ich uns am vorherigen Tag wieder ein wenig näher gekommen waren, war ich trotz allem erleichtert gewesen, als Kari uns eröffnet hatte, dass Kadeens Zimmer fertig zum Bezug sei. So konnte er nämlich nicht auf irgendwelche dummen Gedanken kommen, wie etwa in meinem Zimmer übernachten zu wollen.


    Als ich dann jedoch am nächsten Morgen erwachte, war ich mehr oder weniger positiv überrascht, als ich plötzlich einen sanften Atem in meinem Nacken spürte und einen Arm, der sich um meine Taille schmiegte.


    Dieser Mistkerl hatte sich doch tatsächlich des Nachts in mein Zimmer geschlichen!, verfluchte ich ihn innerlich, wenngleich ich mich auch unendlich über seine Nähe freute.


    Als ich meinen Rücken noch ein wenig näher gegen seinen Körper drückte, und gleichzeitig hoffte, ihn nicht damit aufzuwecken, hörte ich ein leises Lachen an meinem Ohr.


    „Du kannst ja offenbar gar nicht genug von mir kriegen“, hauchte Kadeen mir ins Ohr, woraufhin ich mich zu ihm umdrehte und direkt von einem selbstgerechten Grinsen begrüßt wurde.


    Von einem Moment auf den anderen erinnerte ich mich wieder, wieso ich gewöhnlicher Weise meine Nächte nicht mit Kadeen Boutaje verbrachte.


    „Was machst du hier?“, fragte ich noch immer etwas schlaftrunken.


    „Ich habe mich in meinem Bett so furchtbar einsam gefühlt. Weißt du, ich bin es überhaupt nicht mehr gewöhnt, allein zu schlafen“, erklärte er spöttisch.


    Seine Behauptung verpasste mir einen Stich in die Magengegend. Ich hasste die Vorstellung, dass er auch andere Mädchen damit überraschte, morgens in ihren Betten aufzutauchen.


    „Und wie hast du dann die lange Reise hierher überstanden?“, wollte ich herausfordernd wissen. „Ich hoffe nicht, dass du dich mit einem Wüstenfuchs trösten musstest.“


    „Da muss ich dich leider enttäuschen, aber Wüstenfüchse können ziemlich bissig sein, wenn man ihnen zu nahe kommt“, erklärte er belustigt. „Genauso wie du, meine Liebe.“


    „Wirklich? Weil du hast mir soeben zu verstehen gegeben, dass du ständig bei irgendwelchen Mädchen schläfst!“, fuhr ich ihn wütend an.


    Doch er lächelte einfach nur, zog mich eng an sich heran, so dass sich unsere Körper von oben bis unten aneinanderschmiegten und gab mir einen leichten Kuss auf die Stirn.


    „Du darfst nicht immer alles so ernst nehmen, was ich sage“, meinte er schlicht und damit war das Thema für ihn offenbar abgehakt und auch ich versuchte, den Gedanken an andere Mädchen erst einmal so gut es ging zu verdrängen.


    Wir lagen dort noch eine Weile eng umschlungen und ich schloss meine Augen und genoss einfach nur seine Nähe. Auch wenn es mit ihm unter der Decke langsam zu warm wurde, wollte ich einfach nicht aufstehen. Ich fragte mich, wieso Männer eigentlich immer so viel wärmer waren. Auch bei Zarif hatte ich dies bemerkt, da auch er immer eine sehr viel wärmere Haut gehabt hatte, als ich.


    Und dann blieben meine Gedanken an Zarif hängen. Auf einmal fühlte ich mich unglaublich schuldig, so als hätte ich ihn betrogen. Doch eigentlich waren wir ja niemals wirklich zusammen gewesen und dann war auch noch die Sache mit seiner Verlobten herausgekommen. Und ich hatte das, was sich da zwischen uns anzubahnen schien ohnehin beenden wollen. Wir waren viel besser darin, einfach nur Freunde zu sein, als irgendetwas anderes. Zarif würde es sicherlich auch so sehen, wenn wir das nächste Mal in Ruhe darüber reden würden. Wenn ich irgendwann nach Maraisah zurückkehren würde.


    Doch dann ließ mich Kadeen zu meinem Missfallen plötzlich los, schlug die Decke zurück und stand langsam auf. Fasziniert betrachtete ich seinen nackten Oberkörper und als er dann aufstand, bemerkte ich, dass er nichts weiter als Unterhosen trug.


    „Bist du etwa so durch die Gänge gelaufen?“, wollte ich skeptisch wissen. Er wäre doch sicherlich nicht halbnackt durch das Gebäude gelaufen, selbst er müsste doch so viel Anstand besitzen.


    Doch er sah mich nur verständnislos an. Anscheinend hatte er wirklich nicht mehr an gehabt, als er hierhergekommen war.


    „Was wäre, hätte dich jemand gesehen? Und wie willst du denn jetzt zurück in dein Zimmer kommen?“, fragte ich fassungslos nach.


    „Es ist bislang noch nie jemand tot umgefallen, nur weil er mich nackt gesehen hat“, erklärte Kadeen mit zusammengekniffenen Augen. Anscheinend hatte ich seinen Stolz verletzt. „Außer vielleicht vor Begeisterung!“


    Ich stöhnte empört auf und warf ein Kissen nach ihm. Kadeen war wirklich viel zu selbstverliebt! Er fing das Kissen leichthändig auf und sah mich herausfordernd an.


    „Willst du mit mir kämpfen?“, rief er laut und warf mir das Kissen wieder entgegen. Obwohl ich die Hände schützend vor mein Gesicht gehalten hatte, landete das Kissen mit einem dumpfen Geräusch auf meinem Kopf.


    Noch bevor ich mich davon hatte befreien können, spürte ich auch schon, wie Kadeen seinen schweren Körper auf meinen fallen ließ.


    „Na los, Kleine, zeig was du kannst!“, forderte mich auf, doch als ich endlich das Kissen zur Seite geschoben hatte, fing er auch schon an, mich zu kitzeln und ich schrie überrascht auf.


    „Damit vertreibst du mich nicht“, lachte er.


    „Bitte hör auf“, gab ich halb erstickt von mir und stellte erleichtert fest, dass er meiner Bitte nachkam.


    „Wir wissen jetzt also, wer von uns beiden diesen Kampf gewinnen würde“, verkündete er mit einem drohenden Blick. Es wäre aber auch ein wirklich unfairer Kampf gewesen! Er war doch so viel größer und stärker als ich, wie sollte ich jemals gegen ihn ankommen?


    Dann formten sich seine Lippen zu einem triumphierenden Lächeln und er streckte sich zu mir, um mir einen kurzen Kuss auf die Lippen zu drücken. Schließlich stand er wieder auf, fuhr sich mit der Hand durch seine zerzausten Haare.


    „Ich zieh mir dann mal etwas an und wir sehen uns beim Frühstück?“, fragte er.


    „Wir wollen ja nicht, dass Rafika sich bei meinem Anblick noch an der Brotkruste verschluckt“, imitierte ich ihn lachend.


    Er schenkte mir noch ein kurzes Lächeln, bevor er sich bückte und etwas unter dem Bett hervorholte. Ein Bündel mit Kleidungsstücken. Er war also doch nicht nackt durch die Gänge gelaufen. Er hatte mich wieder mal zum Narren gehalten. Rasch zog er sich an und grinste, dann war er auch schon durch die Tür verschwunden und ich fand mich allein in meinem Zimmer wieder.


    


    *


    


    Nach einem ausgiebigen Frühstück, bestellte uns Rafika noch einmal in ihr Arbeitszimmer. Sie hätte mit mir noch einige Sachen zu klären, hatte Kari zuvor verkündet. Da Kadeen darauf bestanden hatte mitzukommen, fanden wir uns kurz darauf direkt gegenüber von Rafika wieder.


    Dieses Mal standen die Sessel nicht zu einer Sitzgruppe mitten im Raum zusammen, es standen lediglich zwei Sessel direkt vor ihrem Schreibtisch.


    „Nun gut“, fing Rafika schließlich die Unterhaltung an. „Es gibt da noch einige Dinge, die du erfahren solltest, Eljesa. Immerhin haben wir dich nicht ohne Grund nach Tarranejo gebracht. Die Dinge, die du nun erfahren wirst, werden vielleicht anfangs etwas komisch klingen, jedoch wirst du schnell merken, dass alles einen Zusammenhang hat und am Ende Sinn macht. Auch für Euch, Boutaje, könnte dies interessant sein.“


    „Dann bin ich ja mal gespannt“, raunte mir Kadeen zu und ich stieß ihm mit dem Ellenbogen gegen den Arm. Er sollte sich gefälligst mal zusammenreißen.


    „Wie viel wisst ihr über die Geschichte Maraisahs?“, wollte Rafika wissen.


    „Alles, was man wissen sollte, denke ich“, war meine Antwort.


    „Ich befürchte, dass alles was du weißt, falsch ist“, korrigierte mich Rafika. „Der große Krieg war eine Lüge, inszeniert von der Familie Diwan, um an die alleinige Macht zu kommen.“


    Kadeen schnaubte neben mir empört auf. „Ich bitte Euch, Rafika. Wenn Ihr uns nur hierhin geholt habt, um uns irgendwelche lächerlichen Geschichten aufzutischen…“


    Doch Rafika unterbrach ihn mit einer einzigen resoluten Handbewegung. „Vielleicht sollte ich besser ganz am Anfang beginnen“, meinte sie dann ruhig. „Das Volk der Mejrum lebte schon immer in der Wüste, jedoch waren sie damals noch Nomaden gewesen, da die Umgebung es ihnen unmöglich machte, lange an einem Ort zu verweilen. Doch eines Tages tauchten zwei junge Frauen im Lager der Mejrum auf. Sie waren Fremde, entschieden sich jedoch zu bleiben, da sie die Menschen dort mochten. Als die Frauen dann jedoch erkannten, welches Leid die Mejrum seit Jahrzehnten in dieser unfruchtbaren Gegend ertragen mussten, versprachen sie, ihnen zu helfen.


    Durch ihre Hand entstand die Quelle, die Maraisah noch heute mit Wasser versorgt. Sie bauten die Stadt auf, herrschten und wachten gleichermaßen darüber.“


    „Wie meint Ihr das, dass die Quelle durch ihre Hand entstanden sei?“, erkundigte ich mich verwirrt.


    „Sie hatten genau wie du weißes Blut. Mein Kind, du weißt wohl noch immer nicht, was für eine besondere Gabe du besitzt“, erklärte Rafika nachsichtig lächelnd.


    „Und was für eine Gabe soll das sein?“, brachte sich Kadeen skeptisch ein.


    Rafika seufzte. „Als die jungen Frauen, die im Übrigen Schwestern waren, ihr weißes Blut auf den staubigen Sand Maraisahs tropfen ließen, entstand dort plötzlich eine Quelle. Man sagt außerdem, dass das weiße Blut jede Krankheit heilen könne, jedoch auch großes Unheil über die Menschheit bringen kann. Auch du, Eljesa, musst lernen, die Gabe deines Blutes zu beherrschen.“


    „Aber wieso will der Fürst dann alle Weißblüter umbringen lassen, wenn sie doch so viel Gutes tun könnten?“, wollte Kadeen wissen.


    „Die Schwestern wurden von den Mejrum wie Göttinnen verehrt. Sie wurden in Maraisah, die nach ihnen benannt wurde, sesshaft, verliebten sich und wurden beide schwanger. In jeder nachfolgenden Generation gab es jeweils wieder zwei weißblütige Mädchen, die den Platz ihrer Vorfahrinnen einnahmen. Auch wenn sich das Verwandtschaftsverhältnis immer weiter entfernte, herrschte dennoch für Jahrhunderte Frieden zwischen den Herrscherinnen und Frieden unter den Mejrum.


    Doch eines Tages erhob sich die Familie Diwan und beanspruchte den Thron für sich. Sie hatten bereits viele Verbündete gefunden, die sie bei ihrem Vorhaben unterstützten. Bei dem Putschversuch wurde die halbe Stadt zerstört. Eine der Herrscherinnen konnte fliehen, die andere wurde getötet.


    Zuvor jedoch hatte die Familie Diwan sie noch gezwungen, einen Fluch über die Mejrum auszusprechen. Jeder, der sich ihnen bei der Machtübernahme in den Weg stellte, würde mit schwarzem Blut bestraft werden. Die untätigen Menschen hingegen bekämen braunes, die Unterstützer rotes und der engste Kreis der Diwan würde mit blauem Blut gesegnet werden.


    Die Maraisahfrau war jedoch nicht dumm und sie verfluchte auch die Diwan mit tiefschwarzem Blut, das genau wie das weiße, resistent gegen jegliche Mischung sei. Von allen Feinden Maraisahs besaßen deshalb von nun an die Diwan das allerschwärzeste Blut. Sie waren verflucht bis in alle Ewigkeit.“


    Als Rafika geendet hatte, sah sie uns abwartend an. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich sollte die Nachfahrin der ursprünglichen Herrscherinnen Maraisahs sein? Und die unterschiedlichen Sektionen, die unser aller Leben bestimmt hatten, entsprangen allein einer Einordnung nach Fürstentreue?


    „Ist das Euer Ernst?“, wollte Kadeen aufgebracht wissen. „Ich glaube Euch kein Wort!“


    „Boutaje, kennt Ihr etwa nicht das alte Kinderlied? Die weiße Quelle schenkt uns Macht, sind standhaft gegen jeden Feind…“, brachte Rafika plötzlich ein und ich verstand nicht, was sie damit bezwecken wollte.


    „Denn solang’ die Göttin über uns wacht, sind wir für immer vereint“, ergänzte Kadeen den Rest des Liedes und verdrehte die Augen.


    „Ich hätte eigentlich von Euch erwartet, dass Ihr Gott sagt“, gab Rafika überrascht von sich.


    „Wie bitte?“, fragte Kadeen verwirrt.


    „Die meisten Kinder lernen es heutzutage mit der Zeile denn solang’ Gott über uns wacht, da von den Diwan angeordnet wurde, dass jegliches Wissen über die einst als Göttinnen angesehenen Schwestern in Vergessenheit geraten soll“, erklärte Rafika noch immer ein wenig erstaunt.


    „Ich bin nicht in Maraisah aufgewachsen“, gab Kadeen schlicht von sich und wandte den Kopf ab, so dass ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


    Plötzlich erinnerte ich mich an etwas.


    „Als der Fürst einmal den Text dieses Liedes zitiert hat, fiel mir auf, dass es irgendwie nicht richtig geklungen hat. Ich wusste jedoch nicht, was daran falsch gewesen war, doch jetzt erinnere ich mich. Der Fürst hatte vom Gott gesprochen, doch ich habe mir dabei nichts gedacht“, stellte ich verblüfft fest.


    „Der Fürst ist unser Gott“, murmelte Kadeen mehr zu sich selbst.


    „Der damalige Fürst“, griff Rafika die Geschichte wieder auf, „ließ die entkommene Maraisahfrau suchen, doch sie war nirgendwo zu finden. Über viele Generationen hatten sich die Weißblüterinnen versteckt, doch der jetzige Fürst, Bandar Diwan, hat alles daran gesetzt, dieser Ahnenlinie ein Ende zu setzen. Als er deine Eltern fand, warst du noch nicht einmal ein Jahr alt, Eljesa. Er brachte sie eigenhändig um, feierte bereits seinen Triumpf, als er plötzlich das entfernte Weinen eines Babys wahrnahm. Doch da war es bereits zu spät. hatte dich gerettet und war mit dir geflohen, dabei handelte es sich um einen Nachbarn, der die Hinrichtung hatte mit ansehen müssen und es nicht ertragen hätte, auch dich sterben zu sehen. Bandar Diwan hatte seine Reiter hinter ihm her geschickt, doch er konnte dich vor ihnen verstecken.


    Der Mann wusste um deine Bedeutung, da er deine Eltern nur allzu gut gekannt hatte. Er brauchte dich zu Barim und Lazar, die versprachen, dich zu beschützen und zu verstecken. Im selben Jahr hatte es ein Feuer in Teilen Antiguas gegeben. Viele Kinder waren zu Waisen geworden, mussten in anderen Familien aufgenommen werden, so dass auch bei dir niemand Verdacht schöpfte.


    Aber Bandar Diwan hat dich niemals vergessen. Daher rief er die Einberufungen ins Leben.“


    Ich musste schwer schlucken. Meine Eltern waren aufgrund des weißen Blutes meiner Mutter gestorben und ich hatte nur durch Zufall überlebt. Auch wenn ich die Beiden niemals gekannt hatte, fühlte ich mich unglaublich schuldig. Und das alles war nur geschehen, weil eine Familie nach zu viel Macht strebte.


    „Der Prinz“, fing Kadeen plötzlich an. „Nasire Diwan, weiß er auch davon?“


    „Da er der nächste Fürst sein wird, gehe ich doch wohl sehr stark davon aus“, klärte Rafika ihn auf.


    Kadeen vergrub sein Gesicht in seinen Händen, atmete einige Male tief durch. Dann sah er zu mir rüber und ich konnte seinem Gesicht ablesen, dass er verletzt war. „Ich kann nicht glauben, dass Diwan, mein Freund Diwan, so etwas gut heißen könnte.“


    „Die Diwan sind allesamt eine rücksichtslose Familie. Sie tyrannisieren die Mejrum schon viel zu lange. Wegen ihnen hungern die Braunen und wir Schwarzblüter dürfen nicht einmal einen Fuß auf das Land Maraisahs setzen. Dabei ist es genau so unser Zuhause wie es ihres ist“, behauptete Rafika und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


    Was hatte sie da soeben gesagt? Dass die Schwarzblüter in Maraisah genauso zuhause waren wie die Diwan? Aber das hieß ja, dass die Surrid ursprünglich auch Mejrum gewesen waren!


    Rafika schien meinen Gesichtsausdruck verstanden zu haben und wandte sich mir zu. „Die Menschen, die noch heute mit schwarzem Blut verflucht sind, sind die Nachkommen jener, die deine Vorfahren vor dem Tod beschützen wollten.“ Rafika schloss für einen Moment erschöpft die Augen, bevor sie mit bewegter Stimme fortfuhr: „Von einem Tag auf den anderem kam es plötzlich dazu, dass die Mejrum, also die Braun-, Rot- und Blaublütigen plötzlich eine andere Sprache sprachen. Ich vermute, dass es etwas mit dem Fluch zu tun hatte, der auf die Mejrum gelegt worden war. Manche Schwarzblüter versuchten die fremde Sprache zu lernen und je länger sie in Maraisah blieben, desto mehr ihrer Geschichte vergaßen sie, bis sie nur noch das wussten, was der Fürst ihnen erzählt hatte.


    Andere Schwarzblüter zogen sich bis hinter das Cocassa-Gebirge zurück, gründeten dort die Stadt Tarranejo und wurden von dem Tage an als Surrid beschimpft. Jedoch haben wir alle nie vergessen, wo unsere wahre Heimat liegt.“


    „Und jetzt wollt Ihr eure Heimat zurück?“, schlussfolgerte Kadeen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Boutaje, Ihr scheint wohl unsere Intentionen zu hinterfragen“, stellte Rafika etwas empört fest. „Jedoch wollen wir nicht nur in unsere Heimat zurückkehren, wir wollen auch endlich Gerechtigkeit nach Maraisah bringen.“


    Da stand Kadeen plötzlich abrupt auf, warf Rafika einen langen Blick zu. „In Maraisah wird niemals Gerechtigkeit herrschen! Nicht der Fürst war es, der vor über vier Jahren in Kiros meinen Bruder umbrachte! Die Mejrum selbst waren es. Die, denen Ihr nun Gerechtigkeit bringen wollt.“


    „Du hast einen Bruder?“, platzte es aus mir heraus, doch Kadeens Gesichtsausdruck sagte mir, dass er jetzt keine Antworten geben würde. Im nächsten Moment ging er auch schon mit großen Schritten durch den Raum, öffnete die Tür und war kurz darauf verschwunden.


    Am liebsten wäre ich ihm nachgegangen, hätte ihn in meine Arme genommen und getröstet. Doch Rafikas Blick signalisierte mir, dass sie mit ihrer Ansprache noch lange nicht fertig war.


    „Mir war das mit seinem Bruder nicht bekannt“, rechtfertigte sich Rafika schlicht.


    „Mir auch nicht“, gestand ich. „Ich dachte, er hätte nur seine Eltern gehabt und wäre nach ihrem Tod nach Maraisah gekommen.“


    „Nun ja, das mit seinen Eltern ist noch eine ganz andere Geschichte“, sagte Rafika, jedoch traute ich mich nicht, diese Aussage zu hinterfragen. Doch dann räusperte sie sich und war plötzlich wieder die formelle, resolute Repräsentantin, als die ich sie kennen gelernt hatte. „Ich hoffe dir ist klar, was wir jetzt von dir erwarten.“


    Sie hoffte, dass ich mir klar war, was sie von mir erwarteten? Man hatte mir soeben erklärt, dass die Gesellschaft, in der ich aufgewachsen war, auf einer großen Lüge aufgebaut worden war. Braune waren nicht einmal ansatzweise schlechter als Blaublüter, jedoch mussten sie Leid und Hunger ertragen, weil ihre Vorfahren vor unzähligen Generationen nicht den Fürsten unterstützt hatten. Und intersektionelle Verbindungen waren nur deshalb verboten, damit sich die Sektionen nicht mischten und somit das System aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Meine Vorfahren waren seit Jahrhunderten verfolgt worden, weil sie die eigentlichen Thronfolger waren. Und mich wollte man aus genau demselben Grund umbringen, da ich ein Anrecht auf den Thron hatte. Dabei legte ich doch gar keinen Wert darauf.


    Als Rafika meinen verunsicherten Blick bemerkte, holte sie tief Luft und erzählte weiter. „Nur du kannst die Sektionen auflösen, nur du kannst die Mejrum wieder zu einer Gesellschaft machen, in der alle Menschen gleichberechtigt sind. Jedoch musst du erst einmal lernen, deine Gabe zu beherrschen.“


    Ihre Aussage verunsicherte mich noch mehr. Wie in aller Welt sollte ich so etwas lernen? Es war ja nicht so, als hätte ich jemanden, der mir diese besondere Kunst beibringen könnte.


    „Aber das hat noch etwas Zeit, mein Kind“, beruhigte mich Rafika. „Du solltest erst einmal in Ruhe über das nachdenken, was du soeben erfahren hast.“


    Und damit verabschiedeten wir uns und auch ich verließ ihr Arbeitszimmer. Ich hatte soeben so vieles erfahren, auf das ich am liebsten verzichtet hätte. Wieso musste die Wahrheit nur immer so kompliziert sein? Und vor allem: war dies überhaupt die Wahrheit?


    Ich fragte mich aber auch, wieso Kadeens Bruder umgebracht worden war. Immerhin war Kadeen ein Blaublüter, sogar einer der Höchsten. Wer würde es wagen, ein Mitglied seiner Familie umzubringen, nur weil seine Mutter ihren Kindern kein reines blaues Blut hatte Vererben können? Seit wann wurden intersektionelle Kinder umgebracht, außer sie hätten…


    Außer sie hätten schwarzes Blut.


    


    

  


  
    zweiundzwanzig


    


    


    


    


    - Chayme -


    Chayme hatte es kaum glauben können, als Diwan sie mit sich zurück in den Palast gebracht hatte. Man hatte ihr eines der prächtigen Gästezimmer zurecht gemacht, das gewöhnlich nur für die blaublütigen Gäste bestimmt war und hatte sie mit einem Schwung neuer Kleidung ausgestattet, die nicht darauf hinwies, dass sie eine Rotblüterin war.


    „Du bist mein Gast und wenn du rote Kleidung trägst, wird man dich nur für ein Dienstmädchen halten“, hatte Diwan erklärt, was Chayme vollkommen verwirrt hatte. Wenn sie nicht als Hofdame zurückkam, sondern als Gast, wovon sollte sie dann leben? Ihre Eltern würden ihr gewiss kein Geld schicken und auch auf Lunoz’ Unterhalt würde sie verzichten müssen, da die Ehe für ungültig erklärt worden war.


    „Ich werde eines Tages Fürst der Mejrum sein, es ist meine Aufgabe mich um mein Volk zu kümmern“, hatte Diwan gemeint. „Und wenn dir niemand hilft, dann ist es eben meine Verpflichtung dich zu unterstützen.“


    Chayme hatte den restlichen Tag in dem Gästezimmer verbracht. Sie hatte nicht einmal etwas essen wollen, so sehr hatten sie die Ereignisse aufgewühlt.


    Sie war nun nicht nur eine junge Mutter, sondern auch eine geschiedene Frau. Oder war sie offiziell niemals verheiratet gewesen? Aber die Heiratsanzeige hatte doch in der Tageschronik gestanden, jeder in Chaymes Umfeld musste es erfahren haben. Wie sollte sie nur jemals mit ihrer Vergangenheit umgehen können?


    Eigentlich sollte sie doch glücklich sein. Doch das war sie noch immer nicht. Dabei war sie soeben gerettet worden, musste keinen weiteren Tag mit diesem Mistkerl von Ehemann verbringen, durfte in den edelsten Zimmern des Palastes wohnen und der Prinz würde in nächster Zeit für ihren Unterhalt sorgen.


    Doch noch immer fehlte ein Teil von ihr.


    Als Diwan am selben Abend vor ihrer Tür stand, war sie abermals überrascht. Sie hatte zwar bereits damit gerechnet, dass der Prinz sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte, jedoch nicht damit, dass er auch persönliches Interesse für sie zeigte.


    „Ich wollte mich nur erkundigen, ob du etwas zum Abendessen haben möchtest“, verkündete Diwan.


    „Ihr braucht doch nicht extra deshalb vorbei kommen. Ihr hättet auch einfach eine Bedienstete schicken können“, meinte Chayme. Ihr war die Aufmerksamkeit des Prinzen irgendwie unangenehm.


    „Ich war mir nicht sicher, ob es dir passen würde, den Hofdamen jetzt schon zu begegnen und ihre neugierigen Fragen beantworten zu müssen. Also kam ich persönlich vorbei“, erklärte er mit einem fürsorglichen Lächeln.


    Chayme fragte sich, wie der Prinz nur so nett und einfühlsam sein konnte, wenn sein Vater doch so grausam war. Vielleicht würde Diwan eines Tages ja genauso grausam werden, man konnte es nur zu diesem Zeitpunkt noch nicht erkennen.


    „Ach was“, antwortete Chayme. „So eine Geschichte verbreitet sich im mittleren Ring schneller als ein Buschfeuer. In wenigen Tagen werden es eh alle wissen.“


    „Es liegt mir aber trotzdem am Herzen, dass du heute noch etwas isst. Folg mir einfach, du kannst im Saal für Blaue speisen. Wir haben zurzeit eh so viele Gäste, da wirst du gar nicht auffallen“, bat er sie.


    Chayme mochte den Gedanken nicht, mit anderen Blaublütern zusammen speisen zu müssen. Das letzte Mal, als sie zu viel Zeit unter Blauen verbracht hatte, war immerhin auch nicht gut ausgegangen…


    „Ich bleibe lieber in meinem Zimmer, aber vielen Dank für Euer Angebot, mein Prinz“, erwiderte Chayme vorsichtig, denn sie wollte sicherlich nicht den Prinzen verärgern.


    Doch Diwan sah sie nur prüfend an. „Nun gut, dann lasse ich das Essen hier herbringen.“


    Er verließ das Zimmer und kam schon wenige Minuten später mitsamt einiger Hofdamen, die allesamt Tabletts und Teller trugen, zurück. Bei den Mädchen handelte es sich unter anderem um Shabana Tamou, die Chayme noch nie gemocht hatte. Chayme konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie Shabanas entsetztes Gesicht gesehen hatte.


    Die Mädchen richteten die Speisen auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa an und verließen den Raum kurz darauf wieder. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, hatte Chayme sie kichern hören können.


    Diwan forderte Chayme mit einer Geste auf, sich mit ihm aus das Sofa zu setzten, um zu speisen. Während er sich sofort am Brot bediente und sich dieses in großen Stücken in den Mund stopfte, konnte Chayme nur zusehen.


    „Ich hoffe doch wirklich, dir ist nicht bei meinem Anblick der Appetit vergangen“, scherzte Diwan und Chayme dankte ihm innerlich dafür, dass er die ganze Situation so locker nahm.


    „Ganz und gar nicht“, gab Chayme schnell von sich.


    „Was ist es dann, was dir Kummer bereitet?“, wollte Diwan wissen.


    Chayme fragte sich, ob er sich mit jedem seiner Untertanen so ausgiebig unterhielt oder ob sie nur eine Ausnahme war, weil ihre Freundin Eljesa nicht nur der Liebling von Kadeen Boutaje war, sondern zufällig auch noch ganz besonderes Blut hatte.


    Doch Diwan schien ehrlich zu sein und es tat ihr wirklich gut, endlich mal jemanden zu haben, der ihr zuhörte und sich um sie kümmerte.


    „Mich belastet die ganze Situation mit der Hochzeit und dass es einfach alles nicht so gelaufen ist wie es sollte“, meinte Chayme mit zitternder Stimme. „Ich hatte es mir einfach vollkommen anders vorgestellt.“


    „Hat sich dein Ehemann schon vorher so brutal dir gegenüber verhalten?“, erkundigte sich Diwan.


    „Nein, ich kannte ihn ja kaum“, erwiderte Chayme überrascht. Es musste für ihn sicherlich komisch klingen, dass sie einen Mann geheiratet hatte, den sie kaum gekannt hatte. Doch er kannte ja auch ihre Beweggründe nicht.


    „Und wieso in aller Welt hast du ihn dann geheiratet?“, fragte Diwan sie wenig später tatsächlich verständnislos. Er kniff die Augen leicht zusammen und schüttelte kaum merkbar den Kopf.


    „Meine Mutter hatte mir ein Geschäft angeboten. Ich heirate diesen Mann und dafür kann ich…“, fing sie an, brach dann jedoch ab, als sie merkte, was sie soeben beinah preisgegeben hätte.


    „Dafür kannst du was?“, wiederholte Diwan ihre Worte fragend. Als Chayme die Lippen aufeinander presste, unwillig etwas Weiteres zu sagen, rückte Diwan näher an sie heran und sah ihr direkt in die Augen. „Vergiss nicht, dass ich noch immer der Prinz bin. Und wenn ich verlange, etwas zu erfahren, dann ist es deine Aufgabe, es mir zu erzählen.“


    Chayme musste schwer schlucken. Natürlich konnte Diwan sie nicht zwingen, etwas zu sagen, was sie nicht sagen wollte. Aber wenn sie nun auch noch ihn verärgerte, so würde sie niemanden mehr haben.


    „Dafür hätte ich meine Tochter zu mir nehmen können“, gestand sie schließlich. Als sie auf Diwans überraschten Blick traf, entschied sie sich, ihm noch mehr zu erzählen. „Vor zwei Jahren wurde ich ungewollt schwanger. Meine Eltern zwangen mich sofort die Stadt zu verlassen. Ich bekam das Baby außerhalb Maraisahs, während meine Mutter hier blieb und eine Schwangerschaft vortäuschte. Als ich dann mit meiner Tochter wiederkehrte, wurde sie allen offiziell als meine Schwester vorgestellt. Aber wenn ich Lunoz heiraten würde, der von dem Kind wusste, so versprach meine Mutter, könnte ich sie in meinem Haus groß ziehen. Doch dann entschied sich Lunoz nach der Hochzeit dagegen, wollte die Kleine nicht mehr bei sich aufnehmen. Somit war alles umsonst gewesen.“


    Chayme merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, doch sie versuchte ihr Bestes, sie zurück zu halten. Sie würde nun nicht direkt vor Diwan in Tränen ausbrechen, nachdem sie ihm diese Geschichte anvertraut hatte.


    „Ein Kind sollte bei seiner leiblichen Mutter aufwachsen können“, war das einzige, was Diwan dazu sagte. Jedoch erkannte Chayme in seinen Augen, dass er von ihrer Beichte nicht entsetzt, sondern lediglich betroffen war.


    Er brach sich noch ein Stück des Brotes ab, kaute eine Weile, während er im Stillen nachdachte. Chayme beobachtete ihn dabei und fragte sich, was dies zu bedeuten haben könnte.


    „Ich werde mich darum kümmern“, eröffnete Diwan auf einmal. Chayme sah sein freudiges Lächeln und fragte sich, was genau er damit meinen könnte, doch sie hinterfragte es nicht. Der Prinz hatte bereits so vieles für sie getan, sie wollte sich keine Hoffnungen auf ein Wunder machen. Allein, dass sie nun hier war, war schon eine Erlösung für sie.


    Auch ohne dass der Prinz sich noch speziell weiterhin um sie kümmern würde, würde sie schon auf ewig in seiner Schuld stehen.


    


    


    - Kadeen -


    Kadeen hatte dem Gespräch mit Rafika nicht länger folgen können. Diese ganzen Geschichten, die sie ihm und Eljesa dort erzählt hatte, hatten überhaupt nicht mit dem übereingestimmt, was er bisher geglaubt hatte.


    Nun stand er in dem großzügigen Zimmer, das man ihm am vorherigen Tag zugewiesen hatte. Die Wände waren in einem cremigen Gelbton gestrichen, ein großes Fenster erlaubte es ihm, über die gesamte Stadt zu schauen. Im ganzen Gebäude war es sehr viel wärmer als im Palast Maraisahs, womöglich, da sie hier keine Elektrizität hatten, um Klimaanlagen zu versorgen.


    Kadeen dachte wieder an das, was er soeben erfahren hatte. Die Surrid waren ursprünglich ein Teil der Mejrum gewesen, bis die Diwan sie aus der Stadt verdrängten? Der große Krieg war eine einzige Lüge?


    Natürlich hatte Kadeen gewusst, dass nicht alle Schwarzblüter grauenvolle Barbaren waren. Seine Mutter hatte schwarzes Blut gehabt und sie war die liebevollste Mutter gewesen, die man sich jemals hätte vorstellen können. Und auch Kadeen war kein Feind der Mejrum, nur weil er selbst zur Hälfte schwarzes Blut besaß. Aber das würde doch niemals jemand verstehen.


    In Maraisah nahm man an, dass schwarzes Blut gleichzeitig auch einen schlechten Menschen kennzeichnete. Dass die Zugehörigkeit zu einer höheren Sektion den Menschen automatisch einen besseren Charakter verlieh. Doch Kadeen selbst kannte einige Blaublüter, die ganz gewiss nicht in diese Beschreibung passen würden.


    Vielleicht hatte Rafika ja wirklich Recht gehabt und das ganze System mit den verschiedenen Sektionen war auf Anordnung der Fürsten der letzten Jahrhunderte entstanden. Doch dass die Surrid nur Gerechtigkeit nach Maraisah bringen wollten, konnte er auch nicht glauben.


    Eljesa hatte ihm erzählt, was sie über die Angriffe erfahren hatte, dass die ersten beiden Überfälle angeblich nur vom Fürsten vorgetäuscht worden waren und dass nur der Angriff, bei dem Kadeen in einen Kampf mit zwei Kriegern geraten war, wirklich von den Surrid ausgegangen war.


    Doch gerade das machte ihm Sorgen. Bei dem letzten Angriff waren die Surrid nämlich sehr aggressiv vorgegangen, sie hatten nicht nur ihn angegriffen sondern auch andere Mejrum. Einige waren sogar umgekommen.


    Dies zeigte doch, dass den Surrid nicht zu trauen war. Am liebsten hätte er seinen Freund Diwan um Rat gefragt, doch wenn man Rafikas Aussagen Glauben schenkte, konnte man auch Nasire Diwan nicht trauen. Doch für Kadeen war es unvorstellbar, dass dieser freundliche, großzügige und verständnisvolle Mann irgendetwas mit dieser furchtbaren Geschichte zu tun haben könnte.


    Plötzlich klopfte es an seiner Tür und Kadeen schreckte aus seinen Gedanken auf. Noch bevor er die Person herein gebeten hatte, öffnete sich auch schon die Tür und Eljesa trat ein. Sie wirkte etwas scheu, beinah so als habe sie Angst vor ihm.


    „Ich wollte mich nur erkundigen, ob alles bei dir in Ordnung ist“, verkündete sie, bleib jedoch im Türrahmen stehen.


    „Ja, natürlich“, meinte Kadeen schnell. „Es tut mir leid, dass ich so reagiert habe, ich glaube die ganze Geschichte war einfach zu viel für mich.“


    „Du scheinst Rafika ja nicht allzu viel Glauben zu schenken“, bemerkte Eljesa und trat nun doch ganz ins Zimmer hinein. Sie schloss die Tür hinter sich, blieb jedoch auf der anderen Seite des Raumes stehen.


    „Ich weiß zurzeit nicht wirklich, was ich denken soll“, erklärte Kadeen mit einem entschuldigenden Lächeln. Doch es stimmte, er wusste einfach nicht, ob er Rafika glaubten sollte. Schließlich waren die Surrid immer die Feinde der Mejrum gewesen. Zu glauben, dass der Fürst in Wirklichkeit der Feind war, war einfach zu widersprüchlich.


    „Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hattest, Kadeen“, sagte Eljesa plötzlich leise. „Wieso hast du mir nie von ihm erzählt?“


    Kadeen wünschte sich, dieses Gespräch sofort, wie gewohnt, abzublocken. Doch das Mädchen, das da vor ihm stand und ihn gefragt hatte, war Eljesa. Er hatte sie doch in sein Leben lassen wollen, er durfte sie nicht schon wieder ausschließen. Aber die alte Gewohnheit siegte am Ende doch wieder. „Ich hatte einen Bruder, aber er ist gestorben. Also ist es egal.“


    „Nein ist es nicht“, fuhr sie ihn verwirrt an. „Ich kann dein Gesicht sehen, während du das behauptest und ich weiß, dass es dir nicht egal ist.“


    „Selbst wenn es mir nicht egal ist, sollte es zumindest dir egal sein“, behauptete Kadeen. Aus irgendeinem Grund fiel es ihm schwer dies zu sagen, dabei war er mittlerweile doch schon geübt darin, Menschen von sich zu stoßen.


    „Es ist mir aber nun mal nicht egal“, widersprach Eljesa entsetzt. „Und ich sehe doch, dass es dich belastet. Also rede bitte mit mir darüber.“


    Noch bevor Kadeen es zurückhalten konnte, gab er einen spöttischen Laut von sich. „Du, meine Liebe, solltest wirklich langsam lernen, dich aus Dingen herauszuhalten, die dich nichts angehen!“


    „Kadeen, du kannst mir nicht erst sagen, dass du mich liebst und mir dann weißmachen, dass deine Angelegenheiten mich nichts angehen“, wandte Eljesa entsetzt ein.


    Kadeen wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Dass er einen Fehler gemacht hatte, ihr seine Liebe zu gestehen? Damit würde er sie sicherlich schwer genug treffen, dass sie sich nicht weiter in seine Angelegenheiten einmischte. Doch würde sie ihm noch ein weiteres Mal verzeihen können? Oder sollte er ihr einfach besser die Wahrheit sagen?


    Kadeen wandte sich von ihr ab, sah aus dem Fenster hinaus und betrachtete die Gipfel des Gebirges, das sich vor ihm erstreckte. Was sollte er nur tun? Er konnte ihr weder ein weiteres Mal wehtun, noch konnte er ihr die Wahrheit sagen.


    Er hatte Eljesa nicht durch den Raum laufen hören, doch plötzlich tauchte sie unvermittelt neben ihm auf. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er versuchte sie so gut es ging zu ignorieren.


    Dann hörte er sie genervt aufstöhnen, hoffte, dass sie von selbst gehen würde. Doch erst als sie im nächsten Moment seinen Ärmel hochzog, begriff er, was sie vorhatte. Da war es aber bereits zu spät.


    Eljesa hatte bereits den provisorischen Verband gelöst, um sich die Wunde anzusehen, die sich noch immer über seinen Oberarm zog. Er wollte sie abschütteln, doch sie hielt ihn fest, sah sich die getrocknete Blutkruste genauer an.


    Als sie ihn dann mit zusammengekniffenen Augen ansah, wusste er, dass sie genug gesehen hatte, um zu verstehen. „Dein Blut ist dunkelblau?“, hörte er sie fragen. „Du bist zur Hälfte…“


    „Ja, ich bin zur Hälfte schwarzblütig“, fuhr er sie wütend an und schubste sie von sich, um seine Wunde wieder zu bedecken. „Bist du jetzt zufrieden?“


    „Aber wieso bist du dann einer der Höchsten? Ich meine, sie bringen Mischblüter um, wieso bist du dann…“, fing sie verunsichert an.


    Er lachte trocken auf. „Wieso ich noch am Leben bin, willst du wissen? Niemand weiß davon. Und es darf auch niemand erfahren, verstehst du mich?“


    „Ich würde dich doch niemals ausliefern“, meinte sie erschrocken. „Du kennst doch auch mein Geheimnis, ich denke, wir zählen beide darauf, dass niemand etwas ausplaudert.“


    „Ich würde mir, an deiner Stelle, nicht allzu viel Vertrauen schenken“, meinte Kadeen skeptisch. Natürlich würde er Eljesa niemals an den Fürsten verraten, vor allem da sie nun erfahren hatten, was ihr Blut tatsächlich bedeutete. Doch es gab noch immer Dinge, die er ihr nicht sagen konnte. Dinge, die für ihn eine große Bürde waren, die er ganz allein zu tragen hatte.


    Eljesa schwieg eine Weile und Kadeen fragte sich, ob sich nun alles zwischen ihnen geändert hatte. Doch er schätze Eljesa nicht als einen Menschen ein, der eine Person nur nach ihrer Sektion beurteilte.


    „Ist das schwarze Blut der Grund, wieso dein Bruder starb? Und deine Eltern?“, wollte sie schließlich wissen.


    „Mein Bruder musste sterben, weil unsere geliebten Nachbarn in Kiros an einer kleinen Schnittwunde, die er sich versehentlich zugefügt hatte, erkannt hatten, dass nicht nur blaues sondern auch schwarzes Blut in seinen Adern floss“, erklärte Kadeen und versuchte jegliche Gefühle zu unterdrücken. „Rasin ist noch so jung gewesen. Jung und unschuldig… er hat keiner Menschenseele je etwas Böses getan. Und dennoch musste er sterben, weil sein Vater sich mit einer Schwarzblüterin eingelassen hatte. Das war ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand. Sie haben Rasin, einen kleinen Jungen, einfach umgebracht. Wir konnten ihm nicht mehr helfen, mussten verschwinden.“


    Und um zu überleben, hatten er und seine Eltern den toten Bruder zurück lassen müssen. Dabei war Kadeen der ältere gewesen. Er hätte ihn beschützen müssen, doch selbst ein Kadeen Boutaje hätte nichts gegen diese wilde Meute ausrichten können.


    Es schmerze ihn noch immer genau so sehr, wie an jenem Tag in Kiros, jeden Tag aufzustehen, die Sonne aufgehen zu sehen und älter zu werden während er genau wusste, dass Rasin so etwas nie wieder erleben würde. Er hätte anstelle seines Bruders sterben sollen, dachte er manchmal. Doch Rasin war tot und Kadeen lebte und nichts würde dies umkehren können.


    „Es tut mir so unendlich leid, Kadeen“, flüsterte Eljesa und legte ihre Arme um seine Mitte. Ganz offensichtlich wollte sie ihn nur trösten, doch nichts auf dieser Welt konnte ihm seinen Schmerz nehmen.


    „Bitte, geh einfach und lass mich allein“, bat er sie eindringlich. Und das tat sie, wenngleich auch zögerlich, wie er bemerkte.


    Einsamkeit war schon immer das gewesen, was ihm am besten geholfen hatte, wenn seine Gefühle ihn wieder einmal einholten. Er hatte Eljesa wirklich nicht ausschließen wollen und ihr Gesicht, als sie gegangen war, hatte ihm auch gezeigt, dass es sie verletzt hatte, dass er sie nicht länger bei sich haben wollte. Doch in diesem Teil seiner Vergangenheit gab es keinen Platz für sie.


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    


    


    - Eljesa -


    „Vielleicht funktioniert es ja mit reiner Willenskraft“, meinte Kari, die mir gegenüber am Fußende meines großen Betts Platz genommen hatte. Sie hatte gemeinsam mit mir darüber nachgedacht, wie ich es wohl schaffen könnte, die Gabe meines Blutes zu beherrschen.


    Ich persönlich war ja noch immer der Meinung, dass ich, hätte ich eine solche Gabe besessen, das im Laufe meines Lebens schon längst hätte herausfinden müssen. Doch Kari war davon überzeugt, dass wir das mit der Zeit schon noch in den Griff kriegen würden.


    „Die Ältesten meinten, dass es sich von ganz alleine ergeben würde“, erklärte Kari aufmunternd. „Vielleicht brauchen wir ja auch einfach eine Art Ritual oder so.“


    „Kari, ich komme mir wirklich blöd vor, überhaupt über so etwas Absurdes nachzudenken“, gestand ich schließlich. „Als ob ich mit meinem Blut Magie bewirken könnte, nun sei doch mal ehrlich.“


    „Deine Vorfahren haben es gekonnt“, gab Kari schlicht von sich.


    Dann griff sie plötzlich in ihre Tasche, nahm ein Messer heraus, schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln und dann war es auch schon passiert. Sie hatte sich selbst einen tiefen Schnitt über das Handgelenk zugefügt.


    Im nächsten Moment strömte das Blut auch schon aus der Wunde, tropfte von ihrem Arm auf ihre Beine und auf das Bettlaken hinunter. Zu meiner Überraschung war ihr Blut rot. Beinah so rot wie meines bei der Einberufung gewesen war.


    Ich starrte Kari wie benommen an. Was in Gottes Namen hatte sie nur getan? Sie würde hier vor meinen Augen verbluten, wenn sich nicht sofort jemand um sie kümmerte.


    Als ich hektisch wurde und aufspringen wollte, um Hilfe zu holen, hielt sie mich auf. „Du kannst es, das weiß ich!“


    „Kari, ich habe keine Ahnung, was ich machen soll“, erwiderte ich bestürzt. „Du kannst doch nicht einfach hoffen, dass ich dich irgendwie retten kann.“


    „Dein Blut kann es!“, entgegnete sie und ich sah an ihrem Blick, dass auch sie langsam nervös wurde, denn ihr Blut hörte nicht auf zu fließen.


    Wenn mein Blut ihr tatsächlich helfen konnte, vielleicht musste es ja einfach nur mit ihrer Wunde in Berührung kommen.


    Also griff ich ohne noch länger darüber nachzudenken nach dem Messer, das neben ihr auf dem Bett lag, stieß mir dessen Spitze in den Finger, so dass sich ein Blutstropfen auf der Kuppe bildete. Sobald er groß genug war, senkte ich meinen Finger vorsichtig auf Karis Wunde.


    Natürlich geschah nichts. Was hatte ich denn geglaubt? Dass sich die Wunde wie durch Zauberhand wieder schließen würde. Eine Welle der Enttäuschung überrollte mich.


    Doch dann geschah doch etwas. Das Blut, tropfte zwar noch immer von ihrem Arm, doch es floss nichts mehr nach. Als Kari dann mit dem Ärmel über die Wunde strich, erkannten wir beide erstaunt, dass ihre Haut unter dem Blut vollkommen unversehrt war.


    Das konnte doch nicht sein! Soeben hatte ich noch befürchtet, sie würde verbluten und schon im nächsten Moment war die Wunde wieder verheilt. Nicht einmal eine Narbe war zu sehen.


    „Ich wusste, dass du es kannst“, meinte Kari selbstgefällig.


    Ich sah sie ungläubig an. „Tu so etwas nie wieder!“


    Sie lachte nur und versicherte mir, dass sie so etwas immer wieder tun würde, bis ich in der Lage wäre, meine Gabe vollkommen zu beherrschen. Es erstaunte und entsetzte mich schon etwas, dass Kari soeben ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, nur um mir zu beweisen, dass sie Recht gehabt hatte. Aber die Sache, für die die Surrid kämpften, war es ihr offenbar wert, ihr Leben dafür zu riskieren.


    Kari und ich hatten kurz darauf die Laken des Bettes abgezogen, immerhin waren diese vollkommen mit Karis Blut verschmiert gewesen.


    Unglücklicherweise meinte Kadeen mir ausgerechnet in diesem Moment noch einen Besuch abzustatten zu müssen. Er trat mit hochgezogenen Augenbrauen in mein Zimmer, dann tauchte ein Schmunzeln um seine Lippen auf.


    „Wer hat denn hier seine Unschuld verloren?“, erkundigte er sich und erhielt als Antwort lediglich einen gereizten Blick von mir. Natürlich war das wieder das erste, an das er denken musste. „Ihr hättet mich wenigstens mal dazu einladen können.“


    Es war zwischen uns ein wenig komisch, seitdem ich herausgefunden hatte, dass er ein Mischblüter war. Das änderte nichts an meinen Gefühlen für ihn, doch es war noch immer etwas merkwürdig. Vor allem, da er ganz offensichtlich nicht weiter über seine Familie reden wollte, obwohl ich noch so viele offene Fragen hatte. Doch ich wollte ihn nicht drängen. Ich durfte ihn nicht drängen, weil er sich sonst vollkommen vor mir verschließen würde. Soweit glaubte ich Kadeen inzwischen zu kennen. Ich musste mich also gedulden und abwarten, bis er eines Tages bereit war, mit mir über seine Vergangenheit zu reden. Dieser Tag würde kommen, da war ich mir ganz sicher.


    Aber erst einmal würde ich mich nun darauf konzentrieren, meine Gabe besser zu beherrschen. Vielleicht würde ich ja schon bald Blutfarben ändern und unheilbare Krankheiten heilen können. Vielleicht wäre ich ja sogar die Rettung der Mejrum, wenn der Fürst weiterhin so rücksichtslos seine Ziele verfolgte und wenn Braune im äußersten Ring verhungerten, während Blaue nicht einmal ansatzweise wussten, was sie mit ihrem ganzen Reichtum anstellen sollten. Wenn Liebende auseinander gingen, nur weil sie zwei unterschiedlichen Sektionen angehörten und wenn jemand nicht seine Träume verfolgen konnte, nur weil seine Sektion es ihm verbot.


    Aber was wäre, wenn ich all das nicht konnte?


    Dann wäre das wohl der Untergang der Mejrum.


    

  


  
    



    Ein Traum für die Zukunft


    


    


    „Ein Traum ist unerlässlich, wenn man die Zukunft gestalten will“


    


    - Victor Marie Hugo


    (1802 - 1885)


    

  


  
    


    Die Autorin

  


  
    Tally Potrafke


    


    Mit einer Mutter als Autorin, war es absehbar, dass ich schon in frühen Jahren meine ersten eigenen kleinen Bücher schreiben würde. Durch ein Auslandsjahr in Washington State, USA fand ich meine Leidenschaft fürs Bloggen und führe seit je her mit viel Liebe meinen eigenen Blog. Durch weitere Reisen ins sonnige Kalifornien, aber auch quer durch Europa fand ich die Liebe zum Reisen. Immer zur Stelle hatte ich dicke Fantasy Schmöker, die mir die Augen zu einer fantastischen Welt öffneten. Mittlerweile bin ich Studentin der Biologie, jedoch nutze ich noch immer jede freie Minute, um mich dem Schreiben zu widmen.


    Nach dem Auftakt der Weißblütig Trilogie: Die Einberufung folgte nun der zweite Teil: Das Geheimnis Tarranejos.


    


    


    Für mehr Informationen:


    www.deartally.blogspot.com
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